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 Buchbeschreibung:
  
 „Divinus imperavit“
  
 Getrennt, erfolglos und unzufrieden. Die Thriller-Autorin Lena Hader plant, Koblenz zu verlassen. Doch bevor sie aufbrechen kann, entdeckt sie die zwölfjährige Marie, die blutverschmiert in einem Feld abgelegt wurde. Ihr Körper ist mit Messerstichen übersät. Lena rettet sie und befindet sich plötzlich in ihrem ganz persönlichen Thriller.
  
 Der Kriminalkommissar Marcel Schweißer und sein Partner Christian Schrein übernehmen die Ermittlungen. Schon bald werden weitere Leichen von Jugendlichen entdeckt, die die gleiche Handschrift tragen wie Maries Fall. Doch die Kripobeamten stehen vor einem Rätsel.
  
 Die Zeit rennt ihnen davon, denn die Rettung der kleinen Marie hat den Plan des Propheten durchkreuzt. Und er wird nicht aufgeben, bis sein Werk vollbracht ist.
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 Für Max
 …und plötzlich ist alles anders…
    
   1
  
 12. Juli 2020
  
 Die ersten Sonnenstrahlen glitten durch das winzige Fenster und wanderten wie Heiligenscheine über die Köpfe seiner guten Seelen.
 Er stellte sich auf das Podest und breitete die Arme über seine Engel aus. „Heute ist der Tag, an dem ihr euch von dem Teufel befreien werdet. Hebet die Hände und klagt an.“
 Die Engel hoben die Arme gen Himmel, die Köpfe in die Nacken gelegt. Sie schlossen die Augen. Ihre Lippen bewegten sich leicht. Ein Stimmengewirr ertönte lieblich in seinen Ohren. Aber er musste sich um die Lautstärke keine Gedanken machen, denn man musste schon sehr laut schreien, damit ein leiser Ton nach außen dringen würde.
 Das Kellergewölbe seines Hauses war perfekt für die Unterbringung seiner Boten. Er war sich sicher, niemand vermutete, was darin vor sich ging. Jeder glaubte an den freundlichen Nachbarn, der stets hilfsbereit zur Stelle war. Er konnte sehr gut in die Rolle des angenehmen Zeitgenossen schlüpfen, hatte einen angesehenen Beruf. Niemand würde ihm ansehen, wer er wirklich war.
 Er war ein Auserwählter, ein Überlebender. Gott hatte ihm eine Aufgabe gegeben. Und immer am 12. Juli eines Jahres erfreute er sich an dem Spektakel in seinem Keller. An der Ernte seiner jahrelangen Arbeit und präzisen Planung. Er schaute seine Engel an, die er auch zu Auserwählten gemacht hatte. „Ihr seid die Verkünder der Wahrheit. Ihr treibt sie hinab in die tiefen Schluchten des Bösen. Dort werden sie von ihrer dämonischen Seele erlöst.“
 Ein Raunen hallte durch das kalte Gemäuer.
 „Entbindet euch von dem Gesindel. Befreit euch von den zerrenden Parasiten, die euch mit Haut und Haaren verschlingen. Es ist eure einzige Chance zu überleben.“ Er streckte seine Brust heraus, atmete tief ein, um die Energie, die er von seinen Engeln erhielt, in sich aufzusaugen. „Rottet sie alle aus. Wir müssen uns von dieser Schande befreien. Steht auf und klagt sie an. STEHT AUF! STEHT AUF!“
 Laute Worte wirbelten durch den kahlen Raum. Er konnte ihren Schweiß riechen. Er war zufrieden. Hatte sie da, wo er sie haben wollte.
 Die Stimmen der Überlebenden klangen wie eine liebliche Melodie. Sie klagten an.
 Er war stolz auf sein Werk. „Kommt in meine Arme, lasst uns zusammen der Welt die Wahrheit verkünden.“
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 Lena
  
 12. Juli 2020
  
 „Du gehst mir wirklich auf die Nerven, Lena. Du bist doch selbst dafür verantwortlich.“
 „Ach Maik. Sei wenigstens einmal ehrlich. Steffi hat dich beobachtet.“ Lena versuchte, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Vor allem wollte sie sich nicht die Blöße geben und losheulen. Dennoch fiel es ihr nicht leicht, die Kontrolle über sich zu behalten.
 „Ach, was deine komische Freundin so sieht.“ Maik winkte ab. „Du musst nicht alles glauben, was die dir erzählt. Ich bin nicht einer deiner gestörten Protagonisten in einem Thriller, bei denen das Fremdgehen an der Tagesordnung ist.“
 „Manchmal habe ich aber das Gefühl.“ Lena setzte sich auf den Bettrand und beobachtete, wie Maik Sachen in seine Sporttasche stopfte.
 „Dann solltest du dir vielleicht einen anderen Charakter als Vorbild suchen, denn du bist mit deinen Büchern nicht sonderlich erfolgreich.“
 Lena spürte, wie sich diese Worte in ihr Herz bohrten. Als stäche jemand mit dem Messer hinein und drehte es um dreihundertsechzig Grad. „Du hast dich nicht beschwert, als ich vor drei Jahren meinen ersten Thriller bei einem namhaften Verlag veröffentlicht habe und erfolgreich war. Du hast das Geld gern angenommen und verzockt oder mit deinen Freunden versoffen, während ich jeden Abend allein auf dem Sofa saß und auf dich gewartet habe.“
 „Das war aber auch dein einziger Erfolg. Danach kam nur noch totaler Mist und du verdienst so gut wie nichts mehr.“
 „Hätte ich die Kohle nicht mit dir teilen müssen, hätte ich länger als zwei Jahre davon leben können.“ Lena spürte Wut in sich aufsteigen.
 „Vielleicht solltest du dir einen vernünftigen Job suchen. Geh zurück in die Altenpflege. Die brauchen immer Personal.“ Maiks Worte waren wie Giftpfeile aus seinem Mund geschossen.
 „Du bist ein richtiges Arschloch.“ Lena warf ihm ein Paar Socken gegen den Kopf.
 „Ja, ja, ich weiß. Und dazu noch ein notorischer Fremdgänger, ein Lügner und ein Vollidiot. Lena, bekomm dein Leben in den Griff.“
 „Ich habe es im Griff“, schrie sie. Sie stand auf, stellte sich vor die Schlafzimmertür und stemmte ihre Hände in die Hüfte.
 „Was willst du tun? Mich aufhalten?“
 „Gehst du zu ihr?“
 „Zu wem?“
 „Na, zu ihr. Der Tussi, mit der du seit Monaten hinter meinem Rücken vögelst.“
 „Wieder eines deiner Hirngespinste.“ Seine Stimme brach. Er wirkte nicht mehr so sicher wie gerade noch. „Nutze deine Fantasie lieber, um einen guten Roman zu schreiben, vielleicht kannst du dann einen zweiten Erfolg verbuchen.“
 Lena standen Tränen in den Augen. Sie ärgerte sich darüber, dass Maik sie so dermaßen wütend machte. Auf keinen Fall wollte sie ihn anbetteln zu bleiben, doch noch schlimmer fühlte sie sich bei dem Gedanken, ihn zu verlieren.
 „Lass mich jetzt vorbei, Lena. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns eine Weile nicht mehr sehen.“ Maik schob sie beiseite.
 „Du willst also einfach verschwinden, ohne es mir zu erklären? Nach allem, was ich für dich getan habe?“
 Maik drehte sich zu ihr um. „Was gibt es da noch zu besprechen? Eigentlich macht diese Beziehung gar keinen Sinn.“
 Lena funkelte ihn an. „Ach ja? Und warum kommst du dann immer wieder zurück?“
 „Weißt du was? Ich lass es und komme nicht zurück.“
 Lena verzog abfällig den Mund. Sie hatten schon oft an diesem Punkt gestanden und immer hatte er wieder an die Tür geklopft. „Du kommst allein gar nicht zurecht.“
 Maik funkelte sie wütend an. Dann nickte er. „Du hast recht.“
 Lenas Lippen zitterten. „Mit was?“
 „Ich habe eine Affäre. Seit Wochen schon. Sie vögelt mich einfach. Ohne dieses ganze Liebesgeschwafel. Ich werde zu ihr gehen. Ich brauche dich nicht.“
 Lena war für einen kurzen Moment nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Auch wenn sie es bereits gewusst hatte, war es ein Schock, diese Tatsache aus seinem Mund zu hören. Am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gesprungen, doch sie verpackte ihre Wut nur in Worte. „Du bist ein Arschloch.“
 „Das sagtest du schon. Ich gehe jetzt.“ Er lief zur Haustür und öffnete sie.
 Lena würde ihn auf keinen Fall am Gehen hindern. „Lass dich nie wieder bei mir blicken.“
 Er verließ stumm die Wohnung und knallte hinter sich die Tür zu.
 Als ein paar Minuten vergangen waren, schrie sich Lena ihren Schmerz von der Seele.
 Dann trat sie gegen die Schlafzimmertür, die krachend ins Schloss fiel. Lena riss die Kleiderschranktür auf und zerrte die Klamotten ihres Ex-Freundes heraus. Die Sachen flogen durch das Zimmer. „Du dämlicher Idiot. Wie konnte ich nur so blöd sein?“ Lena nahm Maiks Bettzeug und stopfte es in den leergeräumten Schrank. Mit Nachdruck trat sie noch einmal dagegen, bevor sie die Schranktür mit Wucht zuschlug.
 Es klirrte. Der Spiegel, den Maik nur provisorisch an die Tür geklebt hatte, war heruntergefallen.
 „Scheiß Typ“, brüllte sie noch einmal. Dann legte sie sich ins Bett und zog die Decke über ihren Kopf. Das unwohle Gefühl, ein Gemisch aus Panik, Trauer und Wut, walzte wie Feuer durch ihren Körper und verursachte einen unangenehmen Druck in ihrem Magen.
  
 Zwei Stunden später setzte sie sich an ihren Laptop und stierte auf den schwarzen Bildschirm. In einer Woche sollte sie ihr Manuskript ins Lektorat geben und sie hatte noch einige Kapitel zu überarbeiten. Doch ihr Kopf war leer.
 Das Telefon klingelte. Es gab nur eine Person, die seit dem Tod ihrer Mutter auf dem Festnetz anrief. Ihre Schwester war vier Jahre jünger und lebte in Österreich. Sie war verheiratet und hatte zwei Kinder. Etwas, auf das Lena eifersüchtig war, denn sie sehnte sich selbst nach einer eigenen Familie.
 Lena nahm ab. „Hallo, Schwesterherz“, sagte sie weinerlich in den Hörer.
 „Du hörst dich aber nicht gut an. Ist was passiert?“
 „Maik hat mich verlassen.“
 Am anderen Ende blieb es stumm.
 „Bist du noch dran?“, fragte Lena.
 „Ja, natürlich. Wird es diesmal für immer sein?“
 „Ich werde ihn nicht mehr bei mir aufnehmen.“
 „Es wäre dir zu wünschen, wenn du endlich von diesem Idioten loskommst. Er ist ein Arschloch.“
 „Was du nicht sagst.“
 „Was macht dein Thriller? Wirst du die Deadline schaffen?“
 „Ich habe gerade solch eine Mordlust im Bauch, ich glaube, ich stelle mir Maik als Opfer vor. Dann wird es ein Bestseller.“
 „So hörst du dich schon besser an.“ Ihre Schwester lachte.
 „Weißt du, mein Leben ist wirklich eine einzige Katastrophe.“ Lena schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie ein Pärchen Arm in Arm vorbeilief.
 „Na hör mal, du hast einen Bestseller geschrieben. Das kann nicht jeder von sich behaupten.“
 „Andere haben zwanzig.“
 „Du bist nicht andere. Du bist meine große Schwester, ich sehe zu dir auf.“
 „Hör mit dem Geschleime auf“, antwortete Lena harsch, denn sie wusste, dass Anke sie nicht um ihr Leben beneidete. „Wie geht es den Kindern?“ Lena schmunzelte bei dem Gedanken an ihre zwei wunderschönen Nichten, die sich freuten, wenn ihre Tante sie mit rosa Kleidchen beschenkte.
 „Lena, ich mag dieses Klischee, dass Mädchen rosa und Jungen blau tragen, nicht“, hatte Anke mit ihr geschimpft. Doch Lena würde es immer wieder tun.
 „Es geht ihnen gut. Sie vermissen dich. Warum kommst du nicht einfach zu uns? Deine Bücher kannst du von hier schreiben und du hättest mich wieder in deiner Nähe.“
 „Ich weiß, aber ich mag Koblenz. Auch wenn ich mich seit Mamas Tod und deinem Wegzug wirklich sehr einsam hier fühle, habe ich doch einige Freunde, die ich vermissen würde.“
 „Die kannst du jederzeit besuchen.“
 Lena dachte einen kurzen Augenblick über die Worte ihrer Schwester nach und musste zugeben, dass sie ihr ein gutes Gefühl gaben. „Es klingt nach einer coolen Idee. Ich überlege es mir. Aber nun muss ich etwas arbeiten. Lass uns morgen wieder telefonieren. Und gib den Zwergen einen Kuss von ihrer Lieblingstante.“ Lena wurde warm ums Herz, als die Kinder im Hintergrund riefen, dass sie sie lieb hatten.
 „Ich würde mich sehr freuen, wenn du kommst. Pass auf dich auf. Ich melde mich morgen.“ Dann legte Anke auf.
 Lena ging in die Küche und machte die Kaffeemaschine an. „Soll er in der Hölle schmoren.“ Noch einmal redete sie sich ein, dass sie Maik nie wiedersehen wollte. Doch der Schmerz war hartnäckig.
 Ihr Handy kündigte eine Nachricht an. Sie war von Steffi. Hallo Lieblingsmensch, Lust auf ein bisschen Party heute Abend?
 Lena antwortete, dass ihr nicht zum Feiern zumute war, entschied aber, sie trotzdem zu besuchen.
 Steffi wohnte in Rübenach. Ihr Haus stand am Rande des Ortes und Lena mochte die Abgeschiedenheit. Oft machten sie mit Steffis Hund lange Spaziergänge. Und das war genau das, was sie gerade brauchte. Lena verspürte den Drang nach frischer Luft, obwohl die heißen Temperaturen draußen das Laufen erschwerten. Sie schrieb ihr, dass sie noch schnell duschen und sich dann auf den Weg machen würde.
 Das Bad unter der Dachschräge war aufgeheizt. Sie stellte die Wassertemperatur deshalb auf kalt und stieg in die Dusche. Das kühle Wasser prickelte auf ihrer Haut und sie schloss die Augen. Dachte an Maik, an ihre Dummheit und an die Worte ihrer Schwester. „Was bin ich nur für ein armseliges Würmchen.“
 Um ihre Laune zu heben, schaltete sie das Radio ein, nachdem sie aus der Dusche gestiegen war. Sie zappte durch die Programme, doch jeder Sender schien sich über sie lustig machen zu wollen, weil sie zeitgleich Lieder spielten, die sie an Maik erinnerten. Also stellte sie das Radio wieder aus.
 Lena sog den Duft nach Granatapfel in sich auf und blickte in den Spiegel. Sie konnte nichts erkennen, weil er beschlagen war. Doch sie konnte sich ausmalen, wie elendig sie aussah.
 Die Hitze war kaum zu ertragen. Lenas Wangen glühten und der Schweiß lief ihr zwischen den Brüsten hinunter. Noch einmal fragte sie sich, wie es nun weitergehen sollte. Um sich aufzumuntern, malte sie ein lachendes Gesicht auf den Spiegel. „Jetzt wird gelebt. Ich suche mir ein Abenteuer. Schluss mit dem öden Dasein.“
 Voller Motivation trocknete sie sich ab und warf sich ein luftiges Trägerkleidchen über. Noch während sie sich die nach Kokosnuss duftende Bodylotion auf die Arme rieb, bereute sie es. Sie hatte das Gefühl, ihre Haut konnte nicht mehr atmen, und verspürte den Drang, noch einmal zu duschen.
 Ihr Handy piepste. Steffi hatte geantwortet: Prima, ich freu mich. Bring eine Flasche Sekt mit.
 Lena schmunzelte. Obwohl ihre Freundin noch nichts von dem ganzen Drama wusste, hatte sie offenbar unbewusst genau das richtige Programm geplant.
 Sie schaute in den Kühlschrank, in dem noch eine Flasche Prosecco von Maiks Geburtstag stand. Sie packte sie in den Korb, legt eine Wassermelone dazu und stand kurze Zeit später fertig an der Wohnungstür.
 Das gute Gefühl verflüchtigte sich, als sie an der Garderobe Maiks Jacke sah. Erneut bohrte sich der Schmerz in ihr Herz. Die Erinnerung an das erste Jahr, als die Beziehung zu Maik noch schön gewesen war, verursachte ihr Übelkeit.
 Sie straffte die Schultern. Nein, Lena Hader, du wirst ihm nicht nachtrauern! Demonstrativ verließ sie ihre Wohnung.
 Als sie am Briefkasten vorbeikam und Maiks Namen auf dem Schild sah, verlor sie abermals den Mut, neu anzufangen. Wieder drückten sich Tränen aus ihren Augen. Sie trat gegen die Wand. Ärgerte sich über sich selbst, dass sie dem Kerl auch nur eine Träne nachweinte.
 Eine ältere Dame, die gerade am Hauseingang vorbeiging, warf ihr einen entrüsteten Blick zu.
 Lena lief zu ihrem Auto, stieg ein, schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad, atmete dreimal tief ein und aus und startete dann den Motor.
 Auf dem Weg zu ihrer Freundin entschied sie, dass sie am nächsten Tag ihre Koffer packen und zu ihrer Schwester nach Österreich fahren würde. Ein Tapetenwechsel würde ihr guttun. Dort würde sie nicht mehr alles an Maik erinnern.
 Sie spürte die Blicke des Fahrers, der an der Ampel neben ihr stand und lüstern grinste. Glühende Wärme schoss ihr in den Kopf. Kurz überlegte sie zurückzuflirten, um sich besser zu fühlen. Doch ihre Gedanken schweiften zu ihrem Plan, Koblenz zu verlassen.
 In Koblenz lauerten an jeder Ecke Erinnerungen an Maik. Der Gedanke, bei ihrer Schwester zu wohnen, stimmte sie glücklich, sie spürte ihr Herz vor Freude hüpfen. „Abenteuer, ich komme.“
 Hinter ihr hupte jemand.
 Lena zuckte zusammen. Sie verdrehte genervt die Augen und schaute in den Rückspiegel.
 Der Fahrer hinter ihr gab ihr ein Zeichen, dass sie fahren sollte.
 Lena fluchte, als sie sah, dass die Ampel auf Grün gesprungen war. Sie hob ihre Hand und würgte beim Anfahren das Auto ab. Das ist so peinlich. Sie startete den Motor neu und fuhr mit quietschenden Reifen los. Im letzten Augenblick erkannte sie, wie die Ampel bereits wieder gelb wurde.
 Der Mann hinter ihr brüllte etwas aus dem Fenster und schickte ihr einen lieben Gruß hinterher: den ausgestreckten Mittelfinger.
 Lena atmete aus, sobald sie außer Sichtweite war. Auf der Europabrücke gab sie Gas. Ihre Anspannung ließ nach.
 Als sie bei Steffi in Rübenach ankam, fuhr sie bis ans Ende der Straße und dann ein Stück den Feldweg entlang, wo sie ihr Auto in einer kleinen Einbuchtung parken wollte.
 Mitten auf dem Weg verhinderte jedoch ein rotes Kinderfahrrad die Weiterfahrt.
 Lena stellte den Motor ab und überblickte das Feld. Sie wunderte sich.
 Es war weitläufig niemand zu sehen, zu dem das Fahrrad gehören könnte.
 Mit einem leicht mulmigen Gefühl stieg sie aus dem Wagen. Sofort kamen ihr grausige Szenarien in den Sinn. Vielleicht lag eine verweste Leiche im Feld, die dort nach einem grausamen Mord einfach abgelegt worden war und bereits anfing sich zu zersetzen. „Du liest einfach zu viele Thriller“, versuchte sie sich einzureden. „Es ist nur ein Fahrrad, das ein Kind achtlos hingeworfen hat.“
 Sie ging zu dem Rad, um es an den Wegrand zu stellen. Dann stieg sie in ihr Auto, parkte es an der Seite, griff nach der Flasche Prosecco und stieg aus dem Wagen.
 Plötzlich vernahm sie ein leises Wimmern. Nur kurz. Sie regte sich nicht, lauschte, doch das Geräusch war nicht noch einmal zu hören.
 Sie schüttelte den Kopf. Du wirst noch ganz verrückt. Entspann dich.
 Ihr Herz klopfte kräftig, als das Wimmern erneut, dieses Mal deutlich lauter, aus dem Feld ertönte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie folgte dem jämmerlichen Winseln. Ihr Atem wurde schneller und sie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen. Es ist bestimmt nur ein Tier. Bei dem Gedanken, gleich einen verletzten Hund oder eine Katze zu finden, wurde ihr übel. Lena hasste es, kranke oder tote Tiere zu sehen, doch etwas in ihr sagte ihr, dass so kein Tierwimmern klang. Sie schlich weiter den Weg entlang, kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich auf das Winseln, um zu lokalisieren, wo es herkam.
 Ihr wurde schnell klar, dass das menschliche Laute waren, und sie befürchtete, dass sich ein Kind verletzt haben könnte und das Fahrrad vielleicht deshalb dort gelegen hatte. O Gott, bitte nicht.
 Plötzlich war es wieder still.
 Lena blieb stehen und lauschte. Sie hörte nichts außer ihren schnellen Atem. Obwohl die Sonne auf sie schien, fröstelte sie. Wieder kam ihr die verweste Leiche in den Sinn. Meine Güte, du bist komplett irre. Seit wann kann eine verweste Leiche jammern? Still stand sie auf dem Weg, wartete auf ein weiteres Geräusch.
 Nach wenigen Sekunden ertönte ein schmerzvolles Stöhnen, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wie erstarrt blickte sie in die Richtung, aus der es kam. Zögerlich lief sie ein Stück weiter. Ihr Herz machte einen Aussetzer, als sie auf das Feld sah. Lena stockte der Atem. Zitternd starrte sie auf die Stelle am Boden. Dann wandte sie sich ab und erbrach sich.
    3
  
 Arno
  
 12. Juli 1963
  
 „Du bist echt der Beste. Du hast schon wieder getroffen.“
 Sein Bruder grinste über beide Ohren. „Ach Arno, streng dich mehr an. Du kannst dich doch nicht immer so blöd anstellen.“ Peter richtete die Steinschleuder nach vorn, kniff das rechte Auge zu, zog das Gummi nach hinten und ließ es los.
 Arno schaute dem Stein hinterher. Als er das blecherne Geräusch hörte, sprang er hoch. „Treffer.“
 „Los, du bist dran.“
 Arno übernahm die Schleuder.
 Ihr Vater hatte sie für die Jungs geschnitzt. Eigentlich nur für Peter, aber sein Bruder ließ ihn ab und zu damit spielen. Die einzige Bedingung des Vaters war, dass sie nicht auf Tiere oder Menschen zielten.
 Peter stellte sich hinter Arno. Er nahm seine Hände, führte die Arme in Stellung. „Du musst genau schauen, wohin du treffen möchtest. Halte den Stein vor dein Auge. Atme ruhig. Zähl bis drei und dann … Treffer.“ Es klirrte, als das Geschoss gegen die Dose flog.
 Arno spürte ein Kribbeln in seinem Bauch. „Jetzt schaffe ich es allein.“ Er wollte es Peter unbedingt beweisen.
 „Na dann, Brüderchen.“ Peter ließ ihn los und stellte sich seitlich neben ihn.
 Arno bückte sich.
 „Was hast du vor?“, fragte sein Bruder.
 Arno zuckte mit den Schultern. „Ich nehme einen größeren Stein. Dann treffe ich besser.“ 
 „Typisch, du machst es dir mal wieder viel zu leicht.“
 Peter stemmte seine Hände in die Seiten. „So kann ja jedes Baby treffen. Du bist ein Verlierer.“
 Arno ignorierte die Worte und stellte sich in Position. Er kniff das rechte Auge zu. Mit dem linken fixierte er die Dose.
 Das Zwitschern eines Vogels durchbrach die Stille.
 Er feuerte den Stein ab. Gespannt schaute er dem Geschoss hinterher und wartete auf das blecherne Geräusch.
 Doch es blieb aus. Einzig ein paar Vögel flatterten vom Boden auf.
 Arno schaute wütend auf die Dose und schämte sich.
 Peter lachte lautstark. „Daneben.“ Er hielt sich mit dem rechten Arm den Bauch und zeigte mit der linken Hand auf ihn. „Das mit dem großen Stein hat gar nichts gebracht.“
 Arno senkte den Blick. „Mist“, nuschelte er und ärgerte sich, dass er sich mal wieder vor seinem Bruder blamiert hatte.
 Peter rannte zu der Dose. Kurz blieb es still. Dann drehte er sich zu ihm um. „Oh, oh, wenn das Vater erfährt.“
 Arno wurde heiß. Mit Herzrasen schlich er zu der Dose.
 „Du hast einen Vogel getroffen.“ Peter zeigte auf einen hechelnden Vogel, der auf dem Boden lag.
 Arno starrte auf das Federvieh, dessen Kopf unnatürlich zur Seite hing. Seine Augen waren verdreht.
 „Er hat Schmerzen“, sagte Peter.
 Arno packte das Grauen. „Das habe ich nicht gewollt. Ich habe ihn gar nicht gesehen.“
 Ein leises Piepen drang aus der Kehle des Tieres, als wollte es ihm sagen, dass er ein Vogelmörder war.
 „Er quält sich. Der arme kleine Kerl.“
 Arnos schlechtes Gewissen wurde größer. „Kannst du ihn nicht retten?“
 „Wie soll ich das denn machen? Der wird nicht mehr gesund. Schau seinen Kopf an.“
 „Ich habe ihn nicht gesehen“, antwortete Arno wütend.
 Peter wippte ungeduldig mit dem Bein. „Nun erlöse das arme Vieh doch endlich.“
 Arno starrte seinen Bruder an. „Was meinst du?“
 „Du musst ihn töten, damit er sich nicht mehr so quält.“
 Arno gab Peter einen Stoß gegen die Brust. „Nein!“
 Sein Bruder kam ins Straucheln. „Hey, spinnst du? Willst du mir auch noch das Genick brechen? Du bist ein richtiger Blödmann.“
 „Ich kann das nicht.“ Arno weinte und glitt zu Boden. Er krümmte sich vor Bauchschmerzen „Ich bringe keine Tiere um. Du kannst das machen.“ Er schaute Peter flehend an.
 Dieser tippte sich mit dem Zeigefinger an die schweißnasse Stirn. „Ich? Warum ich? Du hast ihn doch verletzt.“
 Arno zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe das nicht mit Absicht getan.“
 „Du hast ihn aber abgeschossen. Also musst du ihn auch erlösen. Nun los, oder ich erzähle Vater, was du gemacht hast.“
 Arno zog seinen Rotz hoch, griff nach seinem T-Shirt und wischte sich damit die Nase ab. „Wie … Wie soll …“ Er schniefte. „Wie soll ich das denn machen?“
 „Dreh ihm den Hals um.“
 „Nein, das kann ich nicht.“
 „Du musst.“ Peter zeigte auf den Vogel, der immer noch hechelte. „Sieh ihn dir an, er leidet total.“
 Arno schaute auf das Tier. Ein Kloß brannte in seiner Kehle. Was hatte er nur getan? Er wollte kein Tiermörder sein, doch sein Bruder hatte recht. Der kleine Vogel quälte sich. Und je länger er sich das anschaute, umso übler wurde ihm.
 Langsam hockte er sich hin. Schniefte. Wischte sich mit dem Arm die Tränen aus den Augen, um besser sehen zu können. Dann nahm er den Vogel in die Hände. Er streichelte ihm über den Bauch. Die Flügel presste er an den Körper. Arno bildete sich ein, dass das Vieh ihn vorwurfsvoll anblickte und ihn aufforderte, es nicht zu töten. Erneut stiegen Tränen in seine Augen.
 „Nun mach doch endlich“, befahl Peter ihm. „Wir müssen nach Hause. Es wird gleich dunkel. Ich habe keinen Bock, wegen dir Ärger zu bekommen.“
 Arno schluckte. Dann griff er mit seiner rechten Hand um den Kopf des Vogels und kniff die Augen zusammen. Mit einem Ruck drehte er ihn zur Seite.
 Es knackte, das Tier hörte auf zu hecheln.
 Schnell ließ Arno es los, rannte zum nächsten Baumstamm und erbrach.
 Peter stellte sich hinter ihn und strich ihm über den Rücken. „Du hast ihn erlöst.“
 „Woher willst du das denn wissen? Vielleicht hat er gar nicht gelitten.“
 „Doch, hat er. Das ist die Wahrheit. Du musst dich deshalb nicht schlecht fühlen.“
 Arno entging das faszinierte Grinsen im Gesicht seines Bruders nicht. Und in diesem Moment wollte er ihm auch am liebsten den Hals umdrehen. „Du bist so gemein. Du hättest mich nicht dazu zwingen dürfen.“
 „Du hättest ihn ja nicht umbringen müssen. Jetzt benimmst du dich wie ein Baby. Außerdem machst du immer alles, was ich sage.“
 Arno starrte seinen Bruder an. „Ich hasse dich.“
 „Ich weiß.“ Peter zuckte die Schultern. „Na los, beerdigen wir ihn.“
 Arno schniefte. Eine Beerdigung war eine gute Idee. Der Vogel hatte es verdient, denn nur wegen ihm war er den grausamen Tod gestorben.
 Die beiden buddelten ein kleines Grab, legten den Vogel hinein, schlossen es wieder und legten mit zwei Ästen ein Kreuz darüber. Dann liefen sie aus dem Wäldchen zurück in den Ort.
 Arno ging schweigend neben seinem Bruder, der sein rotes Fahrrad schob. Seine Gedanken kreisten um die Augen des Vogels, die sich hin und her bewegt hatten. Er würde sie nie wieder vergessen.
 Peter hüpfte abwechselnd von einem Bein auf das andere. „Nun komm schon, zieh nicht so ein Gesicht. Wir erzählen es niemandem. Es bleibt unser Geheimnis.“
 Arno reagierte nicht. Lief mit gesenktem Blick den Weg entlang. Wie konnte sein gemeiner Bruder nur so gefühlskalt sein? Außerdem war er sicher, dass es Peter ihm von nun an immer vorhalten würde, sobald er etwas nicht tat, das Peter wollte.
 Ein lautes Krachen hinter ihm riss Arno aus den Gedanken. Das rote Fahrrad wurde plötzlich an ihm vorbeigeschleudert. Er drehte sich um und sah, wie Peter durch die Luft wirbelte. Ein markerschütternder Schrei hallte durch Rübenach, dann knallte der Körper seines Bruders auf den Asphalt.
 „Peter“, schrie Arno und rannte zu dem blutigen Bündel.
 Das Auto fuhr rückwärts, wendete und raste mit quietschenden Reifen davon.
 „Hilfe!“ Arno beugte sich über seinen Bruder. „Kannst du mich hören?“ Er rüttelte sanft an seiner Schulter.
 Peter bewegte die Lippen und Blut quoll dazwischen hervor.
 „Peter?“ Arno zitterte am ganzen Körper. Er wischte ihm das Blut vom Mund, doch es kam immer wieder neues nach. „Hilfe“, schrie er noch einmal.
 Peter stöhnte. Er versuchte zu sprechen, doch Arno konnte nichts verstehen.
 „Was hast du gesagt?“ Er lehnte sich ganz nah hinunter und legte sein Ohr an den Mund seines Bruders.
 „Bitte hilf mir.“ Dann schloss Peter die Augen.
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 Marcel 
  
 12. Juli 2020
  
 „Dieses verfluchte Drecksteil. Ich sehe nicht ein, mit so einem Schrott zu arbeiten.“ Marcel schlug gegen den Monitor seines Computers.
 „Mein Gott, bleib geschmeidig. Es ist Sonntag.“
 Marcel schaute seinen Kollegen an. „Schlimm genug, dass ich an einem Sonntag hier sitzen muss. Dann könnte wenigstens der PC funktionieren.“
 „Als du dir den Job ausgesucht hast, wusstest du, dass du auch am Wochenende arbeiten musst.“
 Marcel verdrehte die Augen. „Christian, tu mir den Gefallen und halt deinen Mund!“
 Christian Schrein grinste. Er wollte noch etwas erwidern, doch das Klopfen an der Tür ließ ihn verstummen.
 Konrad Malter, Marcels Partner, steckte den Kopf in den Raum. „Störe ich?“
 Marcel grinste. Er freute sich Konrad zu sehen. „Was machst du hier? Ich dachte, du nimmst eine Auszeit von uns.“
 „Tu ich auch. Das verbietet mir aber nicht, bei euch nach dem Rechten zu schauen.“
 „Wir kommen bestens ohne dich klar.“ Marcel zwinkerte ihm zu.
 Konrad zog eine Grimasse. „Ich bin mir da nicht so sicher.“
 „Du musstest dich ja unbedingt von diesem Kerl verhauen lassen.“ Marcel zuckte mit den Schultern. „Selbst schuld. Hättest du mich vorgeschickt, hätte der Typ jetzt eine Reha gebraucht und du könntest uns auf die Nerven gehen.“
 „Oder du wärst jetzt an meiner Stelle“, antwortete Konrad lächelnd. „Aber mal im Ernst. Die Verletzung hält sich hartnäckig. Mir fällt die Decke auf den Kopf.“
 Marcel grinste. „Dachte ich es mir doch. So ein Jahr zu Hause kann lang sein. Aber gut, dass du da bist, dann spar ich mir den Anruf bei dir. Ich wollte die Tage mal auf den Friedhof.“ Ein Schauer huschte über seine Haut. „Möchtest du mich begleiten?“
 „Der zweite Todestag schon“, antwortete Konrad traurig.
 „Ja, unglaublich. Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen.“
 „Susi fehlt, nicht wahr?“, fragte Konrad.
 „Du siehst ja, was hier los ist.“ Marcel zeigte auf einen Stapel Akten, der neben seinem Computer lag. „Ihr habt euch alle aus dem Staub gemacht und mich mit so Flitzpiepen wie Christian alleingelassen.“
 Christian Schrein schaute pikiert auf, erwiderte jedoch nichts.
 Konrad grinste. „Sag Bescheid, wenn es passt. Ich besorge einen schönen Strauß Blumen.“
 Marcel nickte. „Das wird ihr aber nicht gefallen. Sie hat Grünzeug gehasst.“
 Konrad lachte herzhaft.
 „Was macht deine Familie?“, fragte Marcel.
 Sein Partner seufzte. „Du meinst meine pubertierenden Monster?“ Er wischte sich übers Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich hätte mich wirklich nicht so zurichten lassen sollen, dann hätte ich diese Misere jetzt nicht.“ Er zwinkerte und legte den Zeigefinger auf die Lippen. „Aber das verraten wir nicht meiner Frau.“
 Marcel hob die Schultern. „Das Leben mit Kindern hast du dir selbst ausgesucht. Da musst du jetzt durch.“
 Konrad schlug ihm kräftig auf den Rücken und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.
 Marcel widmete sich wieder seinem Computer, der nun endlich angegangen war, und tippte seinen Bericht vom Vortag ein. Das Telefon klingelte. Er nahm ab und hörte aufmerksam zu. Dann erhob er sich. „Auf geht’s. Das Verbrechen schläft auch am Sonntag nicht.“
  
 Als Marcel und Christian in Rübenach eintrafen, hatte sich bereits eine Menschentraube am Ende des Feldweges versammelt. Sanitäter liefen umher. Einer rief dem anderen zu, was er benötigte.
 Am Rand saß eine blonde Frau, die das Gesicht in den Händen vergrub und den Oberkörper vor und zurück wiegte. Neben ihr stand eine weitere Frau, die eine Infusionsflasche in die Höhe hielt.
 Marcel versuchte sich schnell einen Überblick zu beschaffen. „Christian, sieh zu, dass die neugierigen Nachbarn hier verschwinden“, sagte er zu seinem Kollegen und ging dann zu dem Notarzt, der gerade dabei war, einem Mädchen eine Kanüle in die Armbeuge zu stechen.
 Ein Uniformierter stand daneben, dessen Gesicht in einem unnatürlichen Weiß schimmerte.
 „Was haben wir?“, fragte Marcel den Beamten.
 „Die Dame …“, er zeigte auf die Frau, die zitternd am Feldrand hockte, „… wollte ihre Freundin besuchen. Als sie den Wagen hier abgestellt hat, ist ihr das Fahrrad aufgefallen. Als sie schauen wollte, ob auch ein Kind aufzufinden war, hat sie etwas wimmern gehört.“ Der Polizist schluckte seine Übelkeit hinunter. Er wandte sich ab und hielt eine Hand vor den Mund.
 Marcel betrachtete das Mädchen. Ihr Körper war in ein weißes, blutverschmiertes Kleid gehüllt. Reglos lag sie auf dem heißen Feldboden. Ihre Haut war bleich, ihre Lippen waren blau. Doch was Marcel am meisten zu schaffen machte, waren die weit aufgerissenen grünen Augen. Sie schrien. Voller Panik flehten sie nach Hilfe. Das schwarze Haar klebte auf der schweißnassen Stirn.
 Marcel kniete sich neben den Notarzt. „Hey, Kleine, hab keine Angst, der Doktor wird dir helfen.“ Er schaute den Arzt an, um sicherzugehen, dass dieser ihm recht geben würde.
 Doch er zuckte nur kurz mit den Schultern. Der Notarzt wandte sich von Marcel ab und gab den Sanitätern Anweisungen: „Spritz ihr einen Liter Ringerlösung im Bolus. Sie hat viel Blut verloren.“
 Sofort fiel Marcels Blick auf die große Blutlache unter dem Mädchen.
 Der Arzt setzte ihr eine Sauerstoffmaske auf das Gesicht und streichelte ihr liebevoll über die Stirn. „Das wird dir helfen besser Luft zu bekommen.“
 Jeder arbeitete zügig, um dem Kind das Leben zu retten. Doch aus den zahlreichen Wunden sickerte ununterbrochen Blut.
 „Sind das Stichverletzungen?“, fragte Marcel.
 Der Arzt nickte. „Sieht aus, als hätte jemand im Wahn auf sie eingestochen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das muss ein Irrer gewesen sein.“
 „Bolus ist drin“, äußerte der Sanitäter. „Blutdruck weiter niedrig.“
 „Noch mal einen Liter Ringerlösung geben!“ Der Arzt drehte sich zu Marcel. „Sie ist im Schock. Ich sage das nur ungern, aber die Verletzungen, der Blutverlust … Es sieht nicht gut aus.“
 Marcel starrte auf das bleiche Gesicht des Mädchens.
 Plötzlich schlossen ihre Augen. Der Monitor alarmierte.
 Marcel trat zurück, um den Männern nicht im Weg zu stehen.
 Die Rettungskräfte agierten noch schneller.
 „Ich brauche Adrenalin“, sagte der Arzt. Dann beugte er sich über den kleinen Körper und begann mit der Herzdruckmassage. Laut zählte er bis fünfzehn, dann steckte ein Sanitäter, der an dem Kopf des Mädchens hockte, einen Schlauch in ihren Hals und beatmete es darüber.
 Auch die Frau am Feldrand schien das Szenario mitbekommen zu haben. Sie schluchzte.
 Marcel ging zu ihr. „Guten Tag. Kripo Koblenz. Mein Name ist Schweißer. Ich weiß, dass Sie gerade unter Schock stehen. Darf ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen?“
 Die Frau schaute auf. Ihre Augen waren rot und geschwollen. „Wer tut so etwas Bösartiges?“ Wieder schluchzte sie.
 „Das wollen wir herausfinden. Dafür benötige ich mehr Informationen. Können Sie mir Ihren Namen sagen?“
 „Lena Hader.“
 „Sie haben das Mädchen gefunden?“
 „Ja.“ Die Frau zitterte. „Da hat etwas gewimmert. Ich habe erst gedacht, es wäre ein verletztes Tier. Aber dann habe ich sie entdeckt.“
 Die andere Frau, die noch immer die Infusion hochhielt, schüttelte den Kopf und tätschelte Frau Hader den Rücken. „Das ist so unglaublich.“
 „Wer sind Sie?“
 „Mein Name ist Steffi Vogt. Ich bin die Freundin von Frau Hader. Ich wohne dort in dem Haus.“ Sie zeigte auf ein Fachwerkhaus am Ortsrand.
 „Es gibt nur diese eine Straße, die hier in den Feldweg mündet. Konnten Sie irgendetwas beobachten? Jemanden, der von hier mit dem Auto kam?“, fragte Marcel Lena Hader.
 „Nein. Da war niemand.“
 Schweißer schaute sich auf dem Boden um. Die Erde war von der wochenlangen Hitze staubtrocken und hart. Zu Christian rief er: „Hast du die Kriminaltechnik schon informiert?“
 Christian nickte.
 Dann hockte Marcel sich vor die Frau, um auf Augenhöhe mit ihr sprechen zu können. „Warum sind Sie auf dem Feldweg gefahren?“
 Die Freundin räusperte sich. „Das ist meine Schuld.“
 Marcel schaute sie irritiert an. „Bitte?“
 „Ich habe ihr gesagt, dass sie dort parken soll, weil sie das Auto sonst mitten auf der Straße abstellen würde und meine Nachbarn das nicht leiden können.“ Die Freundin war blass. Ihr Arm zitterte vom Hochhalten der Plastikflasche.
 „Das war ja in diesem Fall ein Glück für das Mädchen.“ Marcel merkte jedoch, dass er die Freundin damit nicht beruhigen konnte.
 „Ich wollte meine Freundin besuchen“, übernahm Frau Hader das Wort. Sie zeigte auf eine kleine Einbuchtung etwa zweihundert Meter von der Fundortstelle des Mädchens entfernt. „Ich habe das Fahrrad gesehen. Es stand mitten auf dem Weg. Ich bin ausgestiegen, um es aus dem Weg zu räumen.“
 „Und dann haben Sie das Mädchen gefunden?“
 Sie nickte. „Ich habe sie gehört. Sie hat gewimmert. Es war so schrecklich.“ Die Frau verfiel in einen Weinkrampf. Ihre Freundin nahm sie in die Arme.
 „Frau Hader, hat das Mädchen gesprochen?“
 „Nicht viel. Sie hat nur den Namen Luisa geflüstert. Es war so leise, ich konnte es kaum verstehen.“
 „Hat sie sonst noch etwas gesagt?“
 Die Frau schüttelte den Kopf. Sie schluckte. „Nein, sie war wie eine leere Hülle. Sie hat sich an meinen Arm gekrallt, als hinge ihr Leben davon ab.“
 Marcel verkniff sich die Worte, dass es genauso gewesen war.
 „Kommissar Schweißer?“ Der Arzt eilte auf ihn zu. „Wir müssen das Mädchen schnellstmöglich in die Klinik bringen. Wir fahren es ins Stadtkrankenhaus in Koblenz auf die Kinderintensivstation.“
 Marcel erhob sich. „In Ordnung. Wir werden später nachkommen. Wie alt schätzen Sie das Kind?“
 „Schwer zu sagen, aber ich vermute, sie ist nicht älter als zwölf Jahre.“
 Er nickte betroffen.
 „Ich erfrage die Vermisstenanzeigen“, sagte Christian und lief zum Auto.
 „Wir können Frau Hader nicht im selben Krankenwagen mitnehmen“, fuhr der Notarzt fort. „Sie benötigt aber auch ein ärztliches Check-up, da sie unter Schock steht. Es wird gleich ein zweiter Rettungswagen kommen und sie abholen. Könnten Sie …“
 „Selbstverständlich.“ Er drehte sich zu Frau Hader. „Ich warte mit ihr.“
 Dann ertönte das Martinshorn eines Rettungswagens.
 „Da kommen Sie bereits“, sagte der Arzt und rannte zum Rettungswagen, in dem das Mädchen abtransportiert werden sollte.
 „Wir werden später noch einmal bei Ihnen vorbeischauen, Frau Hader. Vielen Dank für Ihren Einsatz. Sie haben toll reagiert.“ Marcel wusste, dass es nur nett klingende Worte waren. Die Bilder des Mädchens würden ihr für immer in Erinnerung bleiben.
 Er zuckte zusammen, als Schrein von hinten an ihn herantrat, und drehte sich zu ihm um. „Mann, du Idiot. Was erschreckst du mich so?“
 „Es liegen keine passenden Vermisstenanzeigen vor. Nicht für Kinder in dem Alter, nicht aus der Gegend. Noch nicht mal aus den umliegenden Gebieten.“
 Marcel wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne brannte auf seiner Haut. Seine Augen taten weh. Er setzte sich eine Sonnenbrille auf und beobachtete, wie der Krankenwagen wegfuhr. „Vielleicht wird das Mädchen noch nicht vermisst.“
 Am Anfang des Feldweges, der in den Ort führte, hatte sich mittlerweile eine Schar Bewohner versammelt. Sie tuschelten, schüttelten die Köpfe.
 „Ich vermute, dass das Verbrechen erst vor Kurzem passiert ist. Wahrscheinlich gehen die Eltern davon aus, dass sie irgendwo spielt oder so“, sagte Marcel.
 „Die Meute da kann uns sicher helfen.“ Christian nickte in die Richtung der Leute. „Wenn das Kind hier Fahrrad gefahren ist, wird es bestimmt aus dem Ort stammen.“
 Marcel blickte auf das rote Kinderfahrrad. Erst da nahm er richtig wahr, dass es niemals zu einem Mädchen in dem Alter wie das Opfer gehörte. „Ich befürchte, es wird uns nichts nützen.“
 Christian drehte sich um und betrachtete das Teil ebenfalls. „Hmm, du hast recht. Bisschen klein.“
 „Wahrscheinlich gehört es einem anderen Kind und hat nichts mit unserem Opfer zu tun.“ Marcel notierte sich etwas in sein Notizbuch.
 Christian strich sich über seinen Bart, den er erst seit Kurzem wachsen ließ. „Hoffen wir, dass wir den Eltern nicht sagen müssen, dass ihre Tochter ermordet wurde.“
 Schweißer nickte. „Das stimmt. Gut sah es nicht aus.“
    5
  
 Birgit
  
 12. Juli 1988
  
 Die Sonne brannte auf Birgits Haut. Sie genoss die warmen Sonnenstrahlen und beobachtete ihre Schwester, die mit dem Fahrrad im Kreis fuhr. „Komm wieder in den Garten, Gabi. Mama wird schimpfen, wenn sie sieht, dass du auf der Straße fährst.“
 „Sie muss es ja nicht erfahren.“
 Birgit schüttelte den Kopf und drehte sich zum Küchenfenster.
 Ihre Mutter hatte vor wenigen Minuten gerufen, dass sie nur schnell in den Keller gehe, um Kartoffeln zu holen. Jeden Moment würde sie aus dem Fenster schauen. So wie sie es immer tat. Zugegeben, es war schon übertrieben, wie sie die beiden ständig behütete. Sie hatte Birgit einmal gesagt, dass Gabi diejenige war, die ihr am meisten Sorgen bereitete. Sie selbst war ein ängstliches Mädchen. Probierte selten Dinge aus, bei dem etwas hätte passieren können. Aber ihre Schwester war ein Haudegen. Regeln empfand sie als anstrengend und Angst hatte sie vor fast gar nichts.
 Birgit beobachtete sie, wie sie unbekümmert ihre Runden auf der Straße drehte. Manchmal war sie neidisch auf diesen Mut, doch ihr war es wichtiger auf ihre Mutter zu hören.
 „Gabi, sofort von der Straße!“, brüllte es aus dem Haus.
 Birgit zuckte zusammen.
 Ihre Schwester erschrak sich ebenfalls, rutschte mit dem Fuß von dem Pedal und hatte Mühe, sich auf dem Fahrrad zu halten, ohne umzufallen. Kurz hielt sie sich die Hand aufs Herz und verdrehte dann die Augen. „Mama, ich bin kein kleines Baby mehr. Auf dem Rasen macht es einfach keinen Spaß.“
 Birgit drehte sich zu ihrer Mutter. Ihr Herz klopfte, als sie ihre finstere Miene sah.
 Gabi blieb noch eine Weile bockig auf der Straße stehen, überlegte es sich jedoch dann anders und schob das Fahrrad auf das Grundstück.
 „Ich hab es dir gesagt.“ Birgit grinste. Sie genoss Situationen wie diese, in denen sie recht hatte und ihre Schwester Ärger bekam.
 „Ja, du Besserwisserin. Du hättest mich auch vorwarnen können.“
 „Ich habe es nicht kommen sehen.“ Birgit hob ihre Schultern und verkniff sich ein Grinsen.
 „Ich verstehe echt nicht, warum Mama uns behandelt, als wären wir kleine Kinder.“
 „Sie macht sich eben Sorgen um uns.“
 Gabi stand noch immer am Gartentor. Sie schaute wütend.
 Birgit wartete auf eine weitere Protestreaktion ihrer Schwester, doch diese heftete ihren Blick an die Scheiben eines vorbeifahrenden Autos.
 „Du könntest auch einfach mal hören und nicht immer das machen, was du willst“, fuhr Birgit fort, als Gabi nichts erwiderte. „Außerdem bin ich jetzt mit Fahren dran.“
 Gabi reagierte nicht. Wie eingefroren stand sie am Gartentor und starrte auf die dunkel getönten Scheiben des schwarzen Autos.
 Aus dem Inneren dröhnte der Bass eines Liedes, das Birgit noch nie gehört hatte. „Dem fallen ja gleich die Ohren ab“, sagte sie, doch wieder erhielt sie keine Antwort. „Hallooooo, bist du eingeschlafen?“
 Gabi drehte sich kurz zu Birgit, aber ihr Blick wanderte im nächsten Moment zu dem Wagen zurück. Erst als es um die Kurve fuhr, erwachte sie aus ihrer Faszination. „Hast du das gesehen?“
 „Das war ein Auto. Und jemand hat sehr laut Musik darin gehört. Kann ich dann jetzt das Fahrrad haben?“
 Gabi überließ ihr das Rad, ohne zu maulen.
 Birgit runzelte die Stirn. „Was ist denn mit dir nicht richtig? Du nörgelst ja gar nicht rum.“
 Ihre Schwester setzte sich auf die weißen Steinfliesen vor die Haustür. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wischte sie eine Einbildung fort. „Das war echt merkwürdig.“
 „Was war merkwürdig?“
 „Diese Situation eben. Hast du das nicht gespürt?“
 Birgit schüttelte den Kopf. „Ich verstehe gar nicht, was du gerade für einen Film schiebst. Das war doch nur ein einfaches Auto.“
 Gabi streckte ihre Beine aus. „In mir kribbelt alles. Da saß irgendwas drin.“
 „Natürlich saß da was drin.“ Birgit stieg auf das Fahrrad und lachte. „Jede Wette, dass es ein Mensch war.“ Sie fuhr ein paar Runden durch den Garten.
 „Ich weiß nicht. Es war irgendwie magisch.“
 „Vielleicht ein Außerirdischer?“ Birgit schüttelte den Kopf.
 Der Duft des Sauerbratens drang durch das geöffnete Küchenfenster nach draußen. Birgit blieb stehen und beobachtete ihre Mutter, die am Herd hantierte. Ihre Lippen bewegten sich. Vermutlich sang sie, wie sie es immer beim Kochen tat.
 Birgit verspürte Glückseligkeit. Auch wenn ihre Mutter streng und ihre Schwester nervig war, liebte sie ihre Familie. Sie ging zu Gabi, die immer noch wie gebannt dem Auto hinterherstarrte, obwohl es längst über alle Berge war. „Möchtest du noch mal mit dem Fahrrad fahren?“
 „Nö, keine Lust.“ Gabi stützte ihre Ellenbogen auf den Knien ab.
 Birgit zuckte mit den Schultern und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Na gut. Dann stell ich es in die Garage. Mir ist es zu warm. Wollen wir ein bisschen fangen spielen?“
 „Was ist das für eine komische Logik? Da schwitzt man doch noch mehr.“ Gabi schnappte sich eine Wasserflasche, trank einen Schluck und hielt sie ihrer Schwester hin.
 Birgit schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Durst.“
 „In einer Viertelstunde ist das Mittagessen fertig“, rief die Mutter aus der Küche. „Bis dahin habt ihr euch die Hände gewaschen.“
 „Komm, lass uns noch ein paar Minuten Donner, Wetter, Blitz spielen.“ Birgit wippte mit dem rechten Fuß, während sie auf eine Antwort wartete.
 „Meinetwegen. Wenn es unbedingt sein muss.“ Gabi stöhnte und verdrehte die Augen. Sie erhob sich und schlenderte auf Birgit zu. „Eigentlich ist das Kinderkram, so was spielt man mit zwölf nicht mehr.“
 Birgit schob das Fahrrad beiseite. „Ich bin zuerst der Rufer.“ Sie war genervt von dem Herumgemaule ihrer Schwester. Jedes Mal tat sie so, als wäre sie schon erwachsen, dabei wusste Birgit, dass sie immer noch gern spielte.
 Gabi stellte sich mit verschränkten Armen an die Startlinie, die die beiden schon vor Jahren mit kleinen Kieselsteinen gelegt hatten.
 Birgit stand mit dem Gesicht zur Hauswand. „Bist du startklar?“
 „Ja, nun mach schon.“
 „Dooonneeer … Ich bin gespannt, ob du dieses Mal versteinert stehen bleiben kannst.“ Sie kicherte.
 „Nerv nicht, Birgit, und beeil dich.“
 „Wetter …“
 Von der Straße hörte sie ein Quietschen. Dann Stille.
 „… und Blitz.“ Schlagartig drehte sie sich um.
 „Gabi!“, schrie ihre Mutter aus dem Fenster.
 Erneut quietschten Autoreifen. Eine dicke Rauchwolke umnebelte Birgit. Es roch nach verbranntem Gummi. Mit rasendem Herzen starrte sie dem schwarzen Auto hinterher.
 „Hilfe!“ Wieder schrie ihre Mutter.
 Birgit suchte nach Gabi. Doch ihre Schwester stand nicht mehr im Garten.
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 Marcel
  
 12. Juli 2020
  
 Heute erschütterte ein entsetzliches Verbrechen Rübenach. Die Bewohner des westlichen Koblenzer Stadtteils sind fassungslos. Eine Koblenzerin fand im Bereich des Brücker Bachs am Mittag ein Mädchen, das schwer verletzt und blutüberströmt im Feld lag. Bisher konnte das Kind nicht identifiziert werden. Die Polizei bittet um Ihre Mithilfe. Wer vermisst seine 10- bis 13-jährige Tochter, schwarzes, langes Haar, grüne Augen. 1,54 m groß? Wenn Sie etwas beobachtet haben oder ein Mädchen vermissen, auf das die Beschreibung passt, wenden Sie sich bitte an die unten eingeblendete Nummer.
 „Spätestens jetzt sollten die Eltern des Mädchens ja gefunden werden“, sagte Lena Hader.
 Marcel schaltete den Fernseher aus und musterte die junge Frau.
 Sie saß auf dem Krankenhausbett und starrte auf den Bildschirm. Ihre wasserstoffblondgefärbten Haare klebten platt an ihrer Stirn. Sie rieb sich die Augen, die leer und trostlos aussahen.
 „Wie geht es Ihnen?“
 „Ich bin in Ordnung.“ Sie wandte sich ab und schaute aus dem Fenster. „Es war ein Schock. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand zu so etwas Grausamen fähig ist.“
 Marcel schmunzelte. „Sie sind Thrillerautorin. Ich habe Ihr Buch gelesen. Sie haben eine ziemliche krasse Fantasie.“
 Nun drehte sie sich zu ihm um. Ihre Blässe wich Schamesröte. Sie senkte den Blick.
 „Ich fand es richtig gut, hoffe aber, dass wir solche Fälle nicht aufklären müssen.“
 „Ich schreibe es nur auf. Aber sowas in der Realität zu erleben, ist was komplett anderes. Ich kann noch nicht einmal Blut sehen.“
 Marcel räusperte sich. Ärgerte sich über diese blöde Bemerkung, die in diesem Augenblick ungeschickt gewesen war.
 „Wie können Sie mit solchen Bildern nur leben?“, fragte Lena Hader.
 „Sie bleiben im Kopf, aber sie werden mit der Zeit erträglicher.“
 Sie nickte. Ihre Augen wurden glasig. „Ich hoffe, dass sie es schafft.“
 Marcel äußerte sich nicht dazu, weil er selbst noch keine Informationen hatte.
 Es klopfte an die Tür. Ein junger Arzt spazierte pfeifend in das Zimmer, ein Tablett in der Hand, auf dem ein paar leere Röhrchen lagen. „Guten Tag, Frau Hader. Ich bin Dr. Schreiber und ich möchte Ihnen ein bisschen Blut klauen.“ Er grinste.
 Lena Hader schaute den Arzt an, runzelte die Stirn.
 Marcel vermutete, dass sie den gleichen Gedanken hatte wie er. Seine gute Laune war unter den Umständen unangebracht. Wahrscheinlich wusste er noch nicht einmal, weshalb Lena Hader in diesem Zimmer lag.
 „Es wird einen kurzen Pieks geben.“
 Die junge Frau blickte Marcel fragend an, der nur die Schultern hob.
 „Ich gehe einmal nach dem Mädchen schauen. Frau Hader, wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann melden Sie sich bei mir.“ Er legte seine Visitenkarte auf den Nachttisch.
 „Wären Sie so lieb, mir nachher kurz zu sagen, wie es dem Mädchen geht?“
 Der Arzt hustete gekünstelt. „Na, na. Sie haben doch bestimmt schon einmal etwas von Schweigepflicht gehört.“
 „Wissen Sie was? Ich bin kein kleines Kind, das Sie bevormunden können. Reden Sie nicht mit mir, als wäre ich dumm.“ Lena Hader stand auf, streifte das Krankenhaushemd von ihrem Körper und entblößte so ihren Busen.
 Zeitgleich drehten sich der Arzt und Marcel weg. 
 Marcel spürte, dass seine Wangen glühten.
 „Ähm, was machen Sie da?“, fragte der Doktor, dessen Gesicht ebenfalls leuchtete.
 „Ich verlasse das Krankenhaus jetzt. Mir geht es gut.“
 „Sie sollten …“
 „Sie wissen doch nicht einmal, warum ich hier liege.“ Sie streifte sich ihr Trägerkleid über. „Also sagen Sie mir nicht, dass es besser wäre, hier zu bleiben.“ Sie griff nach ihrer Tasche, stellte sich vor die zwei Männer. Ihr Blick war zornig. „Ich hatte einen echt beschissenen Tag. Erst verlässt mich mein Freund, dann finde ich ein halb totes Kind, das einfach mal eben abgestochen in einem Feld liegt, und jetzt muss ich mich auch noch von so einem unqualifizierten Arzt dumm anquatschen lassen.“
 „Frau Hader“, antwortete der Arzt sichtlich irritiert. „Ich weiß sehr wohl, weshalb Sie bei uns in der Klinik liegen.“
 „Aber Sie machen nicht den Eindruck.“
 Marcel griff nach ihrem Arm. „Nun beruhigen Sie sich bitte. Es war nicht schön, was Sie heute ertragen mussten. Sie sollten wirklich eine Nacht in der Klinik bleiben. Sie stehen unter Schock.“
 „Nein, ich möchte nach Hause, mir eine Flasche Sekt aufmachen und diese schrecklichen Bilder aus meinem Kopf verbannen.“
 Marcel schaute den Arzt an, der irgendetwas in sein Telefon tippte. „Ich muss das mit dem Oberarzt besprechen.“
 „Ich gehe auf eigene Verantwortung. Also sparen Sie sich diesen Anruf und machen Sie meine Papiere fertig.“
 Der Arzt wollte offenbar zu einer neuen Belehrung ansetzen.
 Doch Marcel hob die Hand. „Bitte erledigen Sie den Schriftkram. Frau Hader, ich gehe kurz zu dem Mädchen. Warten Sie bitte auf mich in der Eingangshalle am Haupteingang. Ich fahre Sie.“
 Die Frau schaute ihm in die Augen. Sie schien abzuwägen, ob sie das Angebot annehmen sollte. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. Dann nickte sie und setzte sich in Bewegung.
  
 Vor dem Zimmer des Mädchens begrüßte Marcel einen Kollegen der Schutzpolizei, der gerade einen Kaffee von einer Kinderkrankenschwester bekam.
 Sie schaute Marcel freundlich an. „Möchten Sie auch einen?“
 Er schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank. Wie geht es dem Mädchen?“
 Die Schwester senkte den Blick. Ihre Augen zeigten das, was vermutlich alle wegen des schrecklichen Verbrechens fühlten. Schock, Fassungslosigkeit und Trauer. „Die Operation hat sehr lange gedauert. Wir mussten die Milz und eine Niere entfernen. Ihr Zustand ist momentan stabil. Sie ist ein zähes Mädchen. Trotzdem könnte es noch jede Menge Komplikationen geben.“
 Das Klingeln aus einem anderen Zimmer unterbrach die Unterhaltung.
 Die Krankenschwester seufzte. „Bitte entschuldigen Sie mich einen kurzen Moment. Ich bin sofort zurück.“
 Marcel wartete vor dem Zimmer des Mädchens.
 Gegenüber lag die Zentrale, an der vier Schwestern in blauer Funktionskleidung saßen. Eine erzählte angeregt von ihrem Hund, eine andere schrieb etwas in eine Mappe.
 Er überblickte die Station, die nicht so steril wirkte wie manch andere der Klinik. An den Türen waren bunte Schilder mit der Zimmernummer angebracht. An den weißgehaltenen Wänden hingen Bilder, die die Dankbarkeit der Eltern zeigten.
 „Schreckliche Sache“, sagte sein Kollege. „Sie ist ein Kind.“
 Marcel nickte, erwiderte aber nichts. Er fand keine Worte für so eine grausame Tat.
 Sein Handy klingelte.
 Er nahm ab. Sein Herz machte einen Sprung, als er den Worten seines Kollegen aus dem Präsidium lauschte. Dann klopfte es wild. „In Ordnung. Bringen Sie sie in die Klinik.“
 „Gibt es etwas Neues?“, fragte sein Kollege und pustete in seinen Kaffee.
 „Die Eltern haben sich gemeldet. Sie sind auf dem Weg.“
 „Das sind erfreuliche Nachrichten“, mischte sich die Krankenschwester ein, die gerade aus dem Nachbarzimmer gekommen war.
 Marcel verschwieg der Dame, dass es genauso gut sein konnte, dass die Eltern selbst für das ganze verantwortlich waren. Nicht selten waren sie die Täter. „Ist es denn möglich, mit dem Mädchen zu sprechen?“
 „Theoretisch schon. Sie ist extubiert.“
 Marcel schaute sie fragend an.
 „Der Schlauch, über den sie beatmet wurde, ist entfernt, sie ist wach.“
 „Darf ich dann kurz zu ihr rein?“
 Die Krankenschwester nickte. „Gehen Sie ruhig. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel. Sie steht unter Schock. Es kann sein, dass sie nicht mit Ihnen redet. Ich will mir nicht ausmalen, was dieses arme Kind durchlebt hat.“
 Marcel ging in das Zimmer und setzte sich neben das Mädchen auf einen Stuhl.
 Das Mädchen lag kreidebleich im Bett und starrte an die Decke. Ihr Brustkorb bewegte sich auf und ab. In ihrer Nase steckte eine Sauerstoffbrille. Marcel war von den grünen Augen fasziniert, doch in ihnen las er unbändige Angst.
 „Hey, mein Name ist Marcel. Ich bin Polizist und möchte dir helfen.“
 Das Mädchen reagierte nicht. Ihr Blick blieb starr nach oben gerichtet.
 „Hast du Schmerzen?“ Dumme Frage.
 Das Kind rührte sich und schielte kurz zu ihm herüber.
 „Möchtest du etwas trinken?“ Er zeigte auf einen mit Wasser gefüllten Becher.
 „Divinus imperavit“, flüsterte sie.
 Marcel runzelte die Stirn. „Was hast du gesagt?“ Er beugte sich vor und drehte ihr sein Ohr zu.
 „Divinus imperavit“, wiederholte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte.
 „Kannst du mich verstehen? Sprichst du Deutsch?“
 Sie nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 „Hab keine Angst. Dir wird nichts mehr passieren. Wir passen auf dich auf.“ Er setzte sich auf die Bettkante und beobachtete ihre Reaktion. „Deine Eltern sind auf dem Weg. Sie werden gleich bei dir sein.“
 Marcel musterte die Kleine, doch da war nichts. Sie zuckte nicht zusammen, nestelte nicht nervös an den Fingern. Nicht einmal ihre Augen drückten irgendetwas aus.
 Er atmete tief ein. „Weißt du, wer das getan hat?“
 Keine Reaktion. Als wäre sie in eine andere Welt abgetaucht. Marcel drang nicht noch einmal zu ihr durch.
  
 Wenig später traten die Personen in das Zimmer, die sich auf den Aufruf gemeldet hatten.
 „Marie“, schrie die Frau und stürzte auf das Kind zu. Sie nahm es in die Arme.
 Von dem Mädchen kam keine Regung.
 Der Mann stand stumm neben dem Bett.
 „Sie sind die Eltern?“, fragte Marcel.
 Der Mann nickte, ohne den Blick von Marie abzuwenden. „Das ist unsere Tochter Marie Lemperts.“
 „Was hat sie?“, fragte die Mutter.
 Marie lag in ihren Armen. Aber nicht sie war es, die sich an ihre Mutter schmiegte, sondern diese an sie. Ihre Arme hingen schlaff nach unten, als wäre ihre Seele aus dem Körper gewichen.
 Die Mutter drehte sich zu Marcel. „Wer sind Sie? Sind Sie der Arzt?“
 „Mein Name ist Schweißer, ich bin von der Kripo.“
 „Wer hat das nur getan?“
 „Das wissen wir noch nicht. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“
 Die Mutter nickte. „Sie möchten wissen, warum uns Maries Verschwinden erst so spät aufgefallen ist.“ Ihr Blick wanderte zum Boden.
 Marcel schaute die Mutter an. Er brauchte nicht zu antworten, sie redete von allein weiter.
 „Es war ein großes Missverständnis.“ Sie zupfte die Bettdecke des Kindes zurecht. „Marie wollte zu ihrer Freundin gehen. Ich hatte etwas Ärger auf der Arbeit und hatte erlaubt, dass sie mit ihren Freundinnen einen Film schaut. Da mein Mann im Garten war, bin ich davon ausgegangen, sie würde ihn fragen, ob er sie schnell fahren würde.“ Sie schickte einen hilfesuchenden Blick zu ihrem Ehemann, doch der stand immer noch reglos am Bett. „Und er war davon ausgegangen, dass ich sie gefahren habe.“ Die Frau schaute auf ihre Tochter. „Wir waren sicher, dass Marie bei ihrer Freundin ist. Dort hält sie sich sehr oft auf.“
 „Sie haben nicht bei den Eltern nachgefragt, ob sie da ist?“
 Die Mutter errötete, zupfte wieder an der Bettdecke, streichelte Marie über das Haar. „Natürlich nicht. Wir waren ja der Meinung, dass einer von uns sie dort hingebracht hatte.“ Sie hatte unsicher geklungen.
 „Wie alt ist Ihre Tochter?“
 „Sie sieht noch klein aus, aber sie ist zwölf. Ich weiß, Sie denken, dass es uns hätte auffallen müssen. Wir hätten uns besser absprechen müssen. Doch es war ein Unglück.“
 „Sie müssen mir die Adresse der Familie aufschreiben.“
 „Das kann ich tun.“ Die Mutter räusperte sich. „Aber sie wissen nichts. Ich habe sie angerufen, als ich die Nachrichten gesehen hab. Sie sagten, Marie wäre nie bei ihnen angekommen.“
 Marcel wusste, dass Jugendliche rebellisch waren. Sie glaubten, erwachsen genug zu sein und wollten sich von den Eltern abnabeln. Gut möglich, dass Marie die Unachtsamkeit ihrer Eltern ausgenutzt hatte, um ihren eigenen Weg zu gehen.
 Im Grunde klang die Schilderung der Eltern schlüssig, doch die Mutter versuchte sich zu sehr zu rechtfertigen, was Marcel merkwürdig fand. Er notierte sich die Namen der Eltern und zeichnete einen dicken Kreis darum. „Wo wohnen Sie?“, fragte er weiter.
 „In Koblenz-Metternich.“
 „Die Freundin, zu der Marie wollte, wohnt in Koblenz-Rübenach?“
 „Nein, in der Goldgrube. Warum fragen Sie?“
 „Wir haben ihre Tochter in Rübenach gefunden. Haben Sie dort Verwandte oder Freunde?“
 „Nein. Ich kann mir gar nicht erklären, wie sie dort hingekommen sein könnte.“
 „In Ordnung, das war es fürs Erste. Ich möchte Sie bitten, später auf das Polizeipräsidium zu kommen. Wir müssen Ihre Aussage aufnehmen.“ Marcel zeigte auf Marie. „Doch nun kümmern Sie sich erst einmal um Ihre Tochter. Ich schicke Ihnen den Arzt rein.“ Marcel lief an das Bett und drückte die knochige Hand des Kindes. „Du musst keine Angst haben. Es wird immer ein Polizist auf dich aufpassen.“
 Verängstigt schaute Marie ihm in die Augen. Sie packte seinen Arm, ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. „Luisa“, flüsterte sie mit rauer Stimme. „Divinus imperavit.“
 „Was sagt sie da? Was meint sie?“, fragte die Mutter aufgeregt.
 „Ihnen sagt das nichts?“
 „Nein, sie kann doch gar keine andere Sprache als Deutsch und Englisch.“
 „Wer ist Luisa?“
 Die Eltern warfen sich einen kurzen Blick zu. Beide schüttelten den Kopf. „Der Name sagt uns nichts“, antwortete der Vater.
 Marcel nahm Maries Hand von seinem Arm. Er schaute den Vater an. „Bitte denken Sie noch einmal in Ruhe nach. Wenn Ihnen jemand einfällt, geben Sie Bescheid.
 Als Marcel gehen wollte, krallte sich Marie erneut an ihm fest. „Die Frau, ich will die Frau, die Frau soll zu mir“, schrie sie.
 Der Überwachungsmonitor alarmierte schrill. Eine Krankenschwester und eine Ärztin stürmten ins Zimmer.
 „Welche Frau, Marie?“, fragte Marcel.
 „Sofort alle raus!“, befahl die Ärztin.
 Die Krankenschwester schob die Eltern und ihn aus dem Raum.
 Marcels Herz pochte. Er warf einen letzten Blick in Maries Augen, die ihn frösteln ließen. Sie wollte etwas sagen, doch er verstand nicht, was.
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 Birgit
  
 12. Juli 1989
  
 Birgit saß auf der weißen Steintreppe vor dem Haus und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer blassen Haut. Obwohl sie eher ein dunkler Typ war, schimmerte ihre Haut so weiß, dass man hätte glauben können, ihr Blut wäre gemeinsam mit ihrer Schwester verschwunden. An diesem Mittag dachte sie an das vorherige Jahr zurück. Vieles an diesem 12. Juli ähnelte dem letzten. Die Sonne brannte genauso heiß. Der Himmel strahlte hellblau. Nur Gabi war nicht mehr da. Birgits Augen wurden feucht.
 „Mein Schatz, hast du dich mit Sonnencreme eingerieben?“ Ihre Mutter stand hinter ihr auf der Treppe.
 „Ja, Mama.“ Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. Sie fing sie mit der Zungenspitze auf und blickte in die Ferne.
 Ihre Mutter war abgemagert. Auch wenn sie sich für Birgit zusammenriss, wusste sie, wie sehr sie sich quälte. Dass sie sich nachts in den Schlaf weinte.
 „Du vermisst sie, nicht wahr?“
 Birgit nickte. „Sie dürfte mich anmaulen, mir das Fahrrad wegnehmen und so viele dumme Sachen machen, wie sie wollte, wenn sie nur zurückkommen würde.“ Ihr Weinen ging in ein heftiges Schluchzen über.
 Jeder vermisste Gabi. Ihre Wutanfälle, ihre quengelige Art, ihre pure Lebensfreude, ihre strahlend braunen Augen.
 Ihre Mutter hockte sich neben sie und streichelte ihr über den Rücken. „Ich vermisse sie auch. Wir beten, dass sie eines Tages zurückkehrt.“
 Birgit dachte an den Tag, an dem ihre Schwester aus dem Garten verschwunden war. „Wenn ich sie nicht zu diesem blöden Spiel überredet hätte, dann …“
 „Hör auf!“, unterbrach ihre Mutter sie. „Das ist nicht deine Schuld. Einzig der Mensch, der sie mitgenommen hat, trägt die Verantwortung.“ Sie wischte Birgit eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und betrachtete sie lächelnd. „Dein Leuchten in den Augen ist verschwunden.“
 „Das ist bestimmt doof für dich.“ Birgit schaute auf den Boden. Sie kämpfte erneut mit den Tränen.
 „Was meinst du?“
 „Dass du sie immer vor dir sehen musst, wenn du mich anschaust.“
 Die Mutter drückte Birgit fest an sich und küsste sie auf ihr braunes Haar. „So behalte ich sie in Erinnerung.“
 Birgit lächelte. „Man kann jedenfalls nicht leugnen, dass wir Schwestern sind.“ Sie dachte an Gabi und ihre Art, immer alles zu bestimmen. Früher war Birgit deshalb sauer gewesen, nun würde sie alles dafür geben, dass sie ihr vorgab, was sie tun sollte.
 Gabi war die Ältere von beiden. Darauf hatte sie stets beharrt. Oft hatte sie es bei Birgit als Bedingung eingesetzt, wenn sie etwas machen wollte, wozu Birgit keine Lust hatte. „Ich bin nun mal die Ältere. Und die sind auch automatisch die Bestimmer“, hatte sie oft gesagt. Diese Erinnerung schmerzte. Bitte komm zurück, Gabi.
 Birgit dachte an das merkwürdige Auto zurück, daran, wie ihre Schwester wie von Geisterhand verschwunden war. Sofort meldete sich das schlechte Gewissen, das sie seit einem Jahr plagte.
 „Mama?“
 „Was ist, mein Kind?“
 Birgit räusperte sich, nestelte mit den Fingern.
 Der Tag vor einem Jahr war schrecklich gewesen. Tagelang war die Polizei in ihrem Haus ein und aus gegangen. Immer wieder hatten sie Birgit gefragt, was sie gesehen hatte. Doch sie war kaum in der Lage gewesen, etwas zu erzählen. Nur dass sie Donner, Wetter, Blitz gespielt hatten und Gabi plötzlich nicht mehr da gewesen war, als sie sich umgedreht hatte.
 „Birgit?“, riss ihre Mutter sie aus den Gedanken. „Was wolltest du sagen?“
 „Ich glaube, ich habe damals etwas vergessen zu erzählen.“
 Die Mutter richtete sich auf. Ihre Hand ruhte auf dem Rücken ihrer Tochter. „Ist es dir wieder eingefallen?“
 Birgit schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie hatte es nie vergessen. „Wirst du auch nicht sauer?“
 „Nein, nun rede schon“, sagte die Mutter aufgeregt. „Es könnte wichtig sein.“
 „Vielleicht war es ein Geist, der Gabi mitgenommen hat.“
 Die Schultern der Mutter sanken erschöpft nach unten. Der Hoffnungsschimmer in ihren Augen verwandelte sich in den schmerzerfüllten Blick zurück. „Liebling, du weißt, dass es keine Geister gibt.“
 Plötzlich schob sich eine Wolke vor die Sonne. Es wurde etwas dunkler und Birgit hatte das Gefühl, dass es ein Zeichen von Gabi war. Sie bekam eine Gänsehaut und fröstelte, obwohl es um die dreißig Grad waren. „Ich meine das ernst. Als Gabi mit dem Fahrrad in den Garten kommen wollte, ist das Auto schon mal an unserem Haus vorbeigefahren.“
 „Wie bitte? Warum hast du das denn nie erzählt?“ Die Mutter nahm die Hand von ihrem Rücken und stellte sich vor sie.
 Birgits Herz klopfte gegen ihre Rippen. Ihre Wangen glühten. „Ich habe mich nicht getraut, weil es mir doch keiner geglaubt hätte. Wie du.“
 Die Mutter atmete einmal tief ein und aus. Dann hockte sie sich vor Birgit und legte ihre Hände auf deren wippenden Beine. „Ganz ruhig. Erzähl es mir.“
 „Eigentlich konnten wir gar nicht viel sehen. Nicht, wer oder was in dem Auto saß. Es war alles ganz schwarz.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schlug ihre Hände vor das Gesicht. „Es ist ganz langsam gefahren … und drin war extrem laute Musik.“ Sie wischte sich die Augen trocken. Das Sprechen fiel ihr schwer. „Aber Gabi … stand wie … angewurzelt da und hat auf die dunkle Scheibe geschaut, als hätte sie einen Geist gesehen.“
 „Ist schon gut“, sagte ihre Mutter.
 Birgit schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe mich dann auch noch lustig über Gabi gemacht.“
 „Du konntest ja nicht ahnen, was passieren würde.“
 „Du verstehst das nicht. Gabi hatte ein komisches Gefühl. Sie hat gesagt, dass es gruselig war. Dass ihr ganzer Körper gekribbelt hat. Und ich habe ihr nicht geglaubt. Sie war danach anders.“ Birgit spürte eine Gänsehaut über ihren Rücken ziehen. Wie damals, als Gabi einfach weg gewesen war.
 „Anders?“ Ihre Mutter packte sie an den Armen.
 „Sie war wie versteinert und wollte noch nicht mal mit mir um das Fahrrad streiten. Sie saß da und starrte auf die Straße.“
 Die Mutter erhob sich. Sie drehte sich zur Straße und blickte an den Häusern vorbei, die in Reih und Glied standen. Stumme Zeugen.
 Jeden Tag hatten sie bei ihren Nachbarn geklingelt, Flyer verteilt, nach Hinweisen gesucht. Niemand hatte etwas gesehen. Alle in der Gegend hatten sich an der Suche beteiligt, die Waldgebiete um den Brücker Bach abgesucht. Nach Wochen erfolgloser Suche war das Interesse abgeflacht. Einzig die mitleidigen Blicke der Leute waren geblieben. Doch Gabi war nicht zurückgekommen.
 Birgit sah von den Häusern der Nachbarschaft weg, zurück zu ihrer Mutter.
 Diese wirkte aufgebracht. Offensichtlich ging sie den Tag noch einmal in Gedanken durch. „Ich rufe die Polizei an. Du musst es denen erzählen, auch wenn du nichts erkennen konntest. Vielleicht bringt es uns weiter.“
 Birgit nickte.
 Ihre Mutter ging ins Haus.
 Müde erhob sich Birgit. Mit verschwommenem Blick lief sie zu dem Zaun. Sie schaute die Straße hinunter, so wie sie es jeden Tag machte. Sie hörte, wie die Glocken der kleinen Rübenacher Kirche läuteten und die Mittagszeit ankündigten. Die Sonne brannte auf ihren Kopf. Mit geschlossenen Augen wünschte sie sich, dass ihre Schwester wiederkam.
 Ein Schmerz schoss durch ihre rechte Schulter, als jemand an ihrem Arm zog. Mit einem Ruck knallte sie gegen den Gartenzaun und wurde dann darüber gehoben. Noch ehe sie sich wehren konnte, schloss sich die Autotür hinter ihr.
 Mit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit. Ihr Oberkörper kippte nach hinten, als das Auto losfuhr. Plötzlich dröhnte der Bass eines Liedes in ihren Ohren. Sie kannte die Musik.
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  Lena
  
 12. Juli 2020
  
  
 Sie saß in der Eingangshalle des Stadtklinikums und wartete nervös auf den Kommissar. Lena hatte Angst vor dem, was er sagen würde. Falls er überhaupt über den Zustand des Mädchens berichten würde.
 Ein Mann stürmte auf sie zu. Außer Atem hielt er vor ihr. „Frau Hader, kommen Sie bitte mit.“ Sein Gesicht war feuerrot. Unter den Achseln hatten sich Schweißflecken auf dem beigefarbenen Hemd gebildet.
 „Ich geh doch nicht mit jedem mit. Wer sind Sie denn überhaupt?“
 Der Mann fasste sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. „Bitte entschuldigen Sie.“ Er zog seine Dienstmarke hervor. „Kripo Koblenz. Kommissar Schrein.“ Er machte eine kurze Pause und atmete einmal tief durch. „Mein Kollege Kommissar Schweißer bittet Sie, zu dem Mädchen zu kommen. Es ist wirklich sehr wichtig.“
 Lena sprang auf. „Zu dem Mädchen?“ Sie spürte, wie eine Woge Angst durch ihren Körper wallte. Ein Druck auf der Brust erschwerte ihr das Atmen. „Ich weiß nicht. Ist sie …“
 Der Kommissar war bereits in Richtung Kinderklinik losgelaufen.
 Sie eilte hinter ihm her. Ihr Kopf hämmerte, eine Folge des Durstes. „Was ist mit dem Mädchen?“
 „Sie hat nach Ihnen gefragt.“
 „Nach mir?“ Lena runzelte die Stirn und blieb stehen. „Das heißt, sie ist aufgewacht?“
 Der Kommissar hielt ebenfalls an. „Ja, das ist sie.“ Er lief auf die Tür zu, die von der Eingangshalle in ein Treppenhaus führte, und öffnete sie. „Ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen. Kommissar Schweißer wird es Ihnen sicher gleich erzählen.“
 Lena hatte Mühe, mit dem Ermittler Schritt zu halten, der über einen Flur aus dem Hauptgebäude in die Kinderklinik eilte. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und ihr wurde die Luft knapp. Die letzten Stunden hatten ihre Energie geraubt.
 Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie vor der breiten grauen Tür der Kinderintensivstation zum Stehen kamen. Der Beamte klingelte.
 „Ja, bitte?“, meldete sich eine Frauenstimme.
 „Kripo Koblenz. Wir möchten zu Kommissar Schweißer.“ Er schaute in die Kamera.
 „Beide?“ Der Tonfall der Krankenschwester hatte genervt geklungen. „Es dürfen nur Eltern und die Polizei rein.“
 Kommissar Schrein verdrehte die Augen. „Frau Hader gehört zu der polizeilichen Ermittlung. Bitte fragen Sie Kommissar Schweißer, der bei dem Mädchen auf uns wartet.“
 Ein Knacken in der Sprechanlage verriet, dass die Dame aufgelegt hatte. Nach wenigen Minuten summte es und die Tür öffnete sich.
 Lenas Hände zitterten und ihr war kalt. Sie fürchtete sich vor dem Anblick des Mädchens. Die schrecklichen Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Das blutüberströmte Kind im Feld. Das herzzerreißende Wimmern.
 Die unfreundliche Kinderkrankenschwester kam in den Vorraum. „Waschen Sie bitte Ihre Hände.“ Sie zeigte auf ein Waschbecken. „Danach desinfizieren Sie sie noch. Das Desinfektionsmittel hängt neben der Seife.“ Dann zeigte sie auf einen Türöffner. „Dort können Sie draufdrücken, die Tür öffnet sich automatisch.“ Sie verschwand wieder auf der Station.
 „Die ist wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden.“ Der Beamte zwinkerte Lena zu, doch sie nahm das Geschehen um sich herum gar nicht richtig wahr, weil sie so aufgeregt war.
 Die beiden betraten den langen Flur. Obwohl man anhand des Polizisten, der vor dem Zimmer stand, sehen konnte, in welchem Raum das Mädchen lag, warteten sie am Stationstresen.
 Eine blonde Kinderkrankenschwester lächelte sie freundlich an. „Sie möchten zu Kriminalkommissar Schweißer?“
 Kommissar Schrein nickte. Er lächelte und Lena war von der Wärme und Herzlichkeit in seiner Miene fasziniert.
 Offensichtlich war sie damit nicht die Einzige.
 Sie beobachtete das Funkeln in den Augen der Kinderkrankenschwester, deren Wangen sich leicht verfärbten.
 Der Kriminalbeamte war ein attraktiver Mann. Mit seinem gepflegten Äußeren lagen ihm die Frauen sicher zu Füßen. Und er schien es zu genießen.
 Lena schaute sich um. Vor dem Zimmer des Mädchens lieferten sich ein Mann und eine Frau ein heftiges Wortgefecht mit Kommissar Schweißer.
 „Es ist unsere Tochter“, sagte der Mann. „Sie können es uns nicht verbieten.“
 Schweißer stand vor ihnen, die Hände in den Hosentaschen. „Es handelt sich um eine Ermittlung. Wir wollen den Täter finden.“
 Lenas Blick wanderte über den trainierten Körper des Kommissars. Hitze schoss ihr in die Wangen, als er sie bemerkte.
 Er lief auf sie zu. „Frau Hader, kommen Sie. Marie hat nach Ihnen gefragt.“ Er griff ihren Oberarm und führte sie ins Zimmer.
 „Hey, was soll das? Wer ist diese Frau?“, rief die Mutter ihnen hinterher.
 „Sind das die Eltern?“, fragte Lena.
 Schweißer nickte, ging aber nicht weiter darauf ein.
 Lena fühlte sich unbehaglich. Als sie an das Bett des Mädchens trat, atmete sie jedoch erleichtert aus. Zwar war Maries Gesicht weiß, die Lippen blutleer und ihre Augen stark gerötet, doch sie lebte. Kein Blut, kein Wimmern, keine Schmerzensschreie.
 „Sie hat nach Ihnen gefragt und ich hatte gehofft, dass sie zu Ihnen Vertrauen aufbaut. Vielleicht bekommen wir so etwas aus ihr heraus.“
 Lena nickte, auch wenn sie Angst hatte zu erfahren, was mit dem Mädchen passiert war.
 „Marie?“ Schweißer setzte sich auf den Bettrand. „Das ist Lena. Die Frau, die dich gerettet hat.“
 Das Mädchen reagierte nicht. Ihre grünen Augen starrten an die gegenüberliegende Wand. Ihre Lippen zitterten. „Divinus imperavit“, flüsterte sie nach einer Weile. Dann schlug sie auf ihre Oberschenkel. Erst ganz zart, doch die Frequenz und Heftigkeit nahmen sekündlich zu. „Luisa“, schrie sie mit einem Mal. „Divinus imperavit. Luisa.“
 Lena machte einen Satz nach hinten. Maries Verhalten erschreckte sie. „Was ist mit ihr?“ Sie legte die Hand auf ihren Brustkorb, als wollte sie verhindern, dass ihr Herz herausspringen konnte.
 Marie schlug unentwegt weiter auf ihre Oberschenkel ein.
 „Bitte hör auf damit“, bat Kommissar Schweißer sie. Er griff nach ihren Händen, doch das Mädchen befreite sich schnell wieder.
 „Was erzählt sie für komische Sachen?“, fragte Lena.
 „Ich weiß nicht, was sie damit sagen will. Sie wiederholt es, seit sie aufgewacht ist.“
 Lena starrte auf das Mädchen. Ihre wirren Worte machten ihr Angst. Was hatte man ihr angetan? „Mir scheint es nicht so, als wäre sie richtig bei Sinnen. Aber Sie sagten doch, sie habe nach mir gefragt.“
 Schweißer kratzte sich an der Stirn. „Als ich das Zimmer verlassen wollte, um den Eltern Zeit allein mit ihr zu geben, hat sie mich zurückgehalten.“ Er strich sich über den rechten Unterarm, auf dem Kratzer zu sehen waren. „Sie schrie, die Frau solle kommen. Sie war richtig panisch. Als ich fragte, wen sie meinte, schaute sie mich flehend an.“ Er rieb sich die Stirn. „Es war, als könnte ich es in ihren Augen ablesen.“
 Lena hob die Augenbrauen. „Das verstehe ich nicht.“
 „Ich bin der Überzeugung, dass Marie Sie gemeint hat. Von welcher Frau sollte sie sonst gesprochen haben?“
 „Sie schreit den Namen Luisa. Das ist auch ein Frauenname.“
 „Ja, aber den hatte sie schon vorher ohne Panik gerufen. Als ich gehen wollte, wollte sie, dass die Frau zu ihr kommt.“
 „Ah.“ Mehr brachte Lena nicht hervor, strengte sich aber auch nicht an, ihre Skepsis zu verbergen. Sie trat ein Stück näher an das Bett. „Sie sieht so schlimm aus.“ Ihre Stimme brach. Die Angst, die aus dem Mädchen sprach, machte Lena Bauchschmerzen und sie kämpfte darum, nicht loszuheulen. „Hat sie schon etwas zum Täter gesagt?“
 „Bis auf das eben sagte sie nichts. Sie liegt ungerührt im Bett und lässt niemanden an sich ran. Nicht mal ihre Eltern.“
 Lena setzte sich an den Bettrand.
 Kommissar Schweißer erhob sich und stellte sich abseits.
 „Hey, Marie. Ich freu mich so, dass es dir etwas besser geht.“ Sie streichelt ihr sanft über das schwarze Haar. Es war feucht.
 Das Mädchen hörte auf, auf ihre Beine zu schlagen. Eine Gänsehaut überzog Lenas ganzen Körper, als die grünen Augen sie plötzlich anstarrten. Die Farbe war intensiv und leuchtete in den Sonnenstrahlen, die durch das Zimmerfenster hereinschienen. Mit einem Satz sprang das Mädchen auf, umklammerte Lenas Hals. Ihre Arme schlangen sich so fest darum, dass Lena Mühe hatte, zu atmen.
 „Nicht so stürmisch, Marie. Du erwürgst mich.“ Sie schaute hilfesuchend zu dem Kriminalkommissar, der mit offenstehendem Mund in der Zimmerecke verharrte und augenscheinlich nicht vorhatte, einzugreifen. „Marie, bitte. Du tust mir weh.“
 Die Arme lockerten sich. Maries Lippen berührten fast Lenas Ohren. Sie flüsterte: „Es war ein Prophet. Divinus imperavit.“
 Lena beobachtete, wie Kommissar Schweißer sich etwas in ein Notizbuch schrieb. Sie streichelte dem Mädchen über den Rücken. „Hab keine Angst mehr. Du bist in Sicherheit.“
 Marie schmiegte ihren Kopf an Lenas Schulter. Ihr Körper zitterte. Lena wiegte sie leicht hin und her.
 „Sie hat eine ganz besondere Bindung zu Ihnen.“
 Lena erwiderte nichts. Wieder tauchten die Bilder von dem Feld vor ihrem inneren Auge auf. Hatte sie doch irgendetwas gesehen, was ihr jetzt partout nicht einfallen wollte? Sie kaute auf der Unterlippe herum. Doch sie konnte noch so viel nachdenken, da war nichts, was den Ermittlern weiterhelfen würde.
 Nach ein paar Minuten spürte sie Maries regelmäßigen Atem, der ihr in die Halsfalte strömte. „Ich denke, sie ist eingeschlafen“, flüsterte Lena. Sie fasste sie behutsam unter den Achseln, um sie wieder hinzulegen.
 Fast blieb ihr Herz stehen, als das Kind sich erneut an ihren Hals klammerte. Wieder schrie sie: „Divinus imperavit. Rette mich.“
 Ein stechender Schmerz schoss durch Lenas Kopf. Ein Druck an ihrem Ohr wurde immer unangenehmer. Es dauerte einige Sekunden, bis sie realisierte, dass sich Marie in ihrem Ohr festgebissen hatte. Lena schrie auf.
 Das Mädchen biss fester, drückte ihr die Luft ab.
 Lena spürte, wie klebriges Blut an ihrem Hals hinunterrann. Tränen schossen ihr in die Augen.
 „Marie, hör auf!“, brüllte Kommissar Schweißer und versuchte, sie von Lena zu reißen. „Wir brauchen einen Arzt!“ Er drückte die Notfallklingel.
 Von einer Sekunde auf die nächste schmiss sich Marie zurück.
 Stille.
 Zitternd lag sie im Bett. Es roch nach Urin. Lena sah, wie sich ein nasser Fleck zwischen ihren Beinen bildete.
 Lena hatte das Gefühl, sich nicht mehr in diesem Raum zu befinden. Als schwebte sie wie ein Geist über den Dingen.
 Die Tür wurde aufgerissen, Leute stürmten in das Zimmer, warfen sich auf das Kind, hielten es fest. Ärzte schrien durcheinander. Maries Zittern ging in einen heftigen Krampf über.
 Lena trat Schritt für Schritt zurück, bis sie gegen einen Pflegewagen knallte. Etwas schepperte.
 Und dann sah sie Marie, deren Kopf schlaff zur Seite fiel. Die grünen Augen, die sie anstarrten, leuchteten nicht mehr. „Es ist der Prophet“, flüsterte sie. Niemand schien es mitzubekommen, nur Lena konnte es von ihren Lippen ablesen.
 Lena spürte, wie sich das Pochen in ihrem Ohr in einen unerträglichen Schmerz verwandelte. Es rauschte, die Geräusche in dem Zimmer wurden leiser, bis gänzlich Stille eintrat. Ihr Körper zitterte. Dann wurde es dunkel.
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 Lena
  
 12. Juli 2020
  
 „Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ Kommissar Schweißer schaute Lena an. „Tut es noch sehr weh?“
 Sie fasste sich an den dicken Verband an ihrem linken Ohr. Das Mädchen hatte ihr das Ohrläppchen fast abgebissen, doch die Ärzte hatten es wieder annähen können. Es war möglich, dass sie kein Gefühl mehr darin haben würde. Im Moment jedoch dröhnte ihr gesamter Kopf, sodass sie gar nicht beantworten konnte, was schmerzhafter war. „Die Medikamente wirken noch etwas. Es ist auszuhalten“, sagte sie deshalb ausweichend.
 „Sie sehen blass aus. Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht doch lieber zu jemandem bringen soll? Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, Sie allein zu Hause zurückzulassen.“
 „Glauben Sie mir, ich habe gerade überhaupt keine Nerven, mir Belehrungen, Mitleid oder sonst etwas anzuhören.“ Lena wischte sich durch das Gesicht. „Ich möchte einfach nur noch meine Ruhe. Mich hinlegen und diesen schrecklichen Tag vergessen.“ Sie lachte gekünstelt auf. Als ob ich diesen Tag jemals wieder vergessen könnte.
 „Sie haben Ihr Bewusstsein verloren.“ Der Kommissar steckte sich einen Kaugummi in den Mund und bot ihr auch einen an, den sie kopfschüttelnd ablehnte. „Sie hätten auf den Arzt hören und in der Klinik bleiben sollen.“ Er kratzte sich die Stirn. „Was, wenn Sie noch einmal umkippen?“
 „Das war nur der Schock. Ich habe heute Morgen das letzte Mal etwas gegessen und getrunken. Mein Kreislauf hat verrücktgespielt. Es war alles zu viel. Die Trennung, das Mädchen, diese schrecklichen Bilder.“ Lena schüttelte den Kopf, als könne sie die Gedanken verscheuchen. „Lassen Sie sich mal das Ohrläppchen abbeißen. Ich möchte sehen, ob es Sie nicht auch aus den Latschen hauen würde.“
 Kommissar Schweißer lächelte. Dann holte er tief Luft. „Wie Sie meinen. Sie haben meine Karte. Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, melden Sie sich.“ Er stoppte das Auto mitten auf dem Münzplatz.
 Von dort hatte es Lena nicht mehr weit bis zu ihrer Wohnung.
 „Vielen Dank fürs Fahren.“
 Kommissar Schweißer nickte. „Gute Besserung.“
 Lena knallte die Autotür zu.
 Auf den Straßen herrschte reger Betrieb. Die Cafés waren überfüllt, Musiker spielten und sangen auf der Einkaufsstraße, um sich ein paar Münzen zu verdienen. Normalerweise war es genau das, was Lena an der Stadt liebte, doch gerade war ihr jedes Geräusch zu viel. Ihr Kopf brummte.
 Es war mittlerweile 20 Uhr und trotzdem machte ihr die Hitze noch zu schaffen. Sie hastete über die Straße. Ignorierte den Geruch der leckeren Burritos aus der Tapasbar, obwohl ihr der Magen in den Kniekehlen hing. Sie sehnte sich nach ihrem Sofa und einem kalten Bier.
 Als sie die Haustür erreichte, jagte ihr ein Stechen durch die Brust. Sie blieb stehen, legte ihre Hand auf den Brustkorb und hielt die Luft an. Immer wenn sie versuchte, die Treppenstufe hinaufzugehen, wurde der Schmerz stärker, als wollte er sie aufhalten, ihre Wohnung zu betreten. Sterne tanzten vor ihren Augen.
 „Lena? Alles in Ordnung?“
 Fast blieb ihr Herz stehen. Sie richtete sich auf, hielt sich jedoch an der Hauswand fest, weil ihr das Geradestehen nicht gelang.
 Aufgrund der Ereignisse der letzten Stunden hatte sie das scheiß Gefühl schon vergessen. Nun kehrte es zurück. Der Herzschmerz, gemischt mit Wut und Unverständnis. Sie sah in Maiks Augen. Er wagte sich tatsächlich, nur Stunden nach der Trennung wieder bei ihr aufzutauchen?!
 Wäre sie nicht in der schlechten Verfassung gewesen, hätte sie auf ihn eingeprügelt. Doch sie hatte keine Kraft mehr, um zu reden, zu streiten oder sonst etwas zu tun.
 „Was ist mit dir passiert? Hast du dich mit jemandem geschlagen?“ Er zeigte auf das verbundene Ohr. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“
 Lena schaute ihn an. Müdigkeit drückte auf ihre Augen. Ihre Beine waren schwer. „Was willst du?“
 „Ich … Es tut mir leid. Bitte lass uns noch mal in Ruhe reden.“
 Es war so typisch für ihn. In diesem Augenblick fragte sie sich, warum sie so lange bei ihm geblieben war. Schlagartig verflüchtigte sich der Schmerz über die Trennung. „Falls ich dich erinnern darf, du bist gegangen.“
 „Ich weiß, aber ich war einfach nur sauer.“
 Lena riss die Augen auf, was sie direkt bereute. Sie hielt sich ihre schmerzende Stirn. „Du warst sauer? Hätte nicht ich allen Grund dazu gehabt?“
 „Ja, ich weiß. Ich benehme mich wie ein Vollidiot. Bitte lass uns reden.“
 „Das geht heute nicht. Komm ein anderes Mal wieder. Ich bin müde.“
 „Aber …“
 Lena ließ ihn stehen, öffnete die Haustür und betrat den Flur. Sie drückte die Tür hinter sich zu, obwohl sie sich automatisch schloss, um sicherzugehen, dass Maik nicht versuchte nachzukommen. So ein Blödsinn. Er hat einen Schlüssel. Sie hoffte, dass er ihn nicht benutzen würde.
 Lena schleppte sich die zwei Etagen hoch, ging in ihre Wohnung und streifte sich die Schuhe ab. Sie lief ins Bad, wo es immer noch nach Kokosnuss roch, und betrachtete sich im Spiegel. Eine blasse Gestalt starrte sie an. Lena spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann hielt sie ihren Mund unter den Wasserhahn und trank gierig. Sie spürte, wie die Kühle ihren Körper belebte.
 Langsam ging sie anschließend ins Wohnzimmer. Sie dunkelte das Zimmer mit den Vorhängen ab und legte sich auf das Sofa.
 Ihre Gedanken schweiften zu dem Mädchen, den Dingen, die es gesagt hatte. Wirres Zeug. Lena öffnete die Suchmaschine ihres Handys. Da sie nicht wusste, wie das, was das Kind gesagt hatte, geschrieben wurde, drückte sie auf das Mikrofon und versuchte es, nachzusprechen. Die Suchmaschine schlug irgendwelche lateinischen Seiten vor, bei denen es um etwas Göttliches oder Heiliges ging. Lena notierte sich „Divinus imperavit“ auf einen Zettel und nahm sich vor, später nach der richtigen Übersetzung zu schauen. Doch erst musste sie etwas Ruhe finden. Sie legte das Handy beiseite und schloss ihre Augen.
 „Lena?“
 Sie zuckte zusammen, als plötzlich Maik vor ihr stand. „Spinnst du? Du kannst nicht einfach in meine Wohnung kommen.“
 „Ich wohne auch hier, schon vergessen?“
 „Maik, es ist aus. Das ist meine Wohnung. Wir können die Tage gern mal wegen der gemeinsamen Anschaffungen sprechen. Aber nicht jetzt. Bitte geh.“
 „Wo soll ich denn hin? Verdammt, Lena, du weißt, ich steh nicht gut auf eigenen Beinen.“
 „Das ist nicht mein Problem. Ich habe dich lange genug durchgefüttert.“
 Wahrscheinlich war genau das der Knackpunkt. Maik hatte ihr immer leidgetan. Sie hatte ihm helfen wollen, seine Sucht zu bekämpfen, hatte ihn nicht zusätzlich belasten wollen. Doch schlussendlich hatte sie sich dadurch jahrelang in einer toxischen Beziehung befunden, ohne jemals glücklich zu sein.
 Maik setzte sich neben sie auf das Sofa. Seine Augen glänzten. Lena wusste, dass das vom Alkohol kam. „Bitte, lass uns in Ruhe reden.“ Der Geruch von Bier und Wodka schlug ihr entgegen.
 „Nein. Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Ich ziehe fort. Nach Österreich.“
 Maik schaute sie mit offenstehendem Mund an. Mit einer Abfuhr hatte er unverkennbar nicht gerechnet. „Lena, was ist denn nur mit dir passiert?“ 
 Lena durchschaute ihn sofort. Er versuchte, nett zu sein, um mit seinem Plan weiterzukommen.
 Lena wusste, er würde so lange nerven, bis er es erfahren würde. Sie wollte dem ein Ende setzen und schlafen. „Ich habe heute ein Mädchen gefunden. Es lag im Feld und war schwer verletzt. Ich habe es rechtzeitig entdeckt, sonst wäre sie sicher schon tot.“
 „Das klingt grausam. Und was ist mit deinem Ohr passiert?“
 „Das war sie. Sie hat mich gebissen.“
 „Keine nette Art, sich dafür zu bedanken, dass du ihr das Leben gerettet hast.“
 Lena verdrehte die Augen. „Sie ist total verstört. Hat wirres Zeug geredet. Irgendetwas Lateinisches. Es war gruselig.“
 „Krass. Was hat sie denn gesagt? Ich kann doch noch etwas Latein.“
 Sie zeigte ihm den Zettel.
 Er schaute sich die zwei Worte an. „Mein Latein ist etwas eingerostet, aber da steht so etwas wie der Prophet hat befohlen.“
 Lena dachte an die Worte des Mädchens, konnte sich jedoch absolut nichts zusammenreimen. Außerdem brummte ihr Kopf. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Schädel gleich explodieren würde. Sie brauchte dringend Ruhe. „Okay, Maik, vielen Dank für deine Hilfe. Bitte geh jetzt, ich bin hundemüde.“
 „Aber Lena, du kannst mich doch nicht einfach so hängen lassen.“
 „Ich habe jetzt wirklich keinen Nerv mehr, Maik. Es ist aus. Ich möchte nicht mehr. Ohne dich bin ich besser dran.“
 Maik wiegte seinen Oberkörper hin und her und kratzte sich nervös am Hals. „Könntest du mir wenigstens etwas Geld leihen?“
 „Nein. Es wird Zeit, dass du dein Leben in den Griff bekommst. Bezahl mir erst einmal die ganzen anderen Schulden zurück.“
 „Ich habe aber nichts.“
 Lena stand auf, ging zur Wohnungstür, öffnete sie. „Ich bin nicht mehr für dich verantwortlich. Du kriegst kein Geld. Hau ab!“
 Sein Gesicht war eine schiefe Grimasse, sein Kiefer mahlte. „Das wirst du dumme Kuh bereuen.“
 Die Worte machten Lena keine Angst. Er war immer sehr aufbrausend, wenn er seinen Willen nicht bekam, hatte sie aber nie körperlich verletzt. Trotzdem war dieses Verhalten ein Grund mehr, endlich von ihm loszukommen. Sie erwiderte nichts und zeigte ins Treppenhaus.
 Maik verließ wütend die Wohnung. Schlug gegen eine Wand und verschwand wortlos.
 Lena legte sich wieder aufs Sofa. Ihre Lider wurden schwerer und fielen zu.
 Gerade als sie weggedöst war, ließ ein Klirren sie hochfahren. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie realisierte, was den Krach verursacht hatte. Das Wohnzimmerfenster lag auf dem Boden verteilt.
 Wie versteinert saß sie auf dem Sofa und starrte auf das zerbrochene Glas. Ihr Herz raste. Sie spürte ihre Halsschlagader pochen.
 Mit zittrigen Beinen erhob sie sich. „Verdammt, was ist das für ein beschissener Tag?“ Sie dachte an den Morgen, als sie sich selbst versprochen hatte, ein neues Abenteuer zu suchen. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das war damit nicht gemeint.“
 Sie war sicher, dass Maik es gewesen war. Das waren genau solche Aktionen, die er brachte, wenn er sauer war.
 Sie ging zum Fenster und schaute hinaus.
 Es war niemand zu sehen.
 Der Stein, mit dem das Fenster eingeworfen worden war, lag inmitten der Scherben. Sie hob ihn auf. Doch es war nichts daran zu erkennen. Was sollte man da auch sehen? Meinst du, er schreibt seinen Namen darauf? Lena massierte sich die Augen. „Was für ein Arschloch.“ Sie wählte die Nummer ihrer Schwester. Zeit, ihr zu sagen, dass sie morgen nach Österreich käme.
 Anke nahm nicht ab.
 Noch einmal schaute Lena zu dem zerstörten Glas. Sie überlegte, was sie machen sollte. Die Wohnung unbeaufsichtigt zu lassen, kam nicht in Frage. Das offene Fenster war eine Einladung für jeden Einbrecher. Ich werde dir den Gefallen nicht tun und dir die Wohnung überlassen, Maik. Auch wenn ihr etwas mulmig zumute war, entschied sie schlafen zu gehen.
 Sie schleppte sich ins Schlafzimmer, zog sich das Kleid aus und legte sich in Unterhose ins Bett. Der Duft von Maiks herbem Aftershave hing noch in seinem Kissen. Sie verfiel in einen heftigen Weinkrampf. Ließ alle Emotionen, die der Tag in ihr ausgelöst hatte, hinaus. Noch nie hatte sie sich so elend gefühlt.
 Ein durchdringendes Klingeln riss sie aus ihrem Selbstmitleid. Jemand hielt offenbar den Klingelknopf gedrückt. Lena wurde sauer. Es konnte nur Maik sein. Doch sie würde nicht reagieren, auch wenn ihr Kopf durch die Geräuschkulisse schmerzte. Irgendwann würde er von allein aufgeben.
 Da vibrierte ihr Handy, ihre Schwester rief zurück.
 Lena nahm ab.
 „Süße, du hast angerufen? Mein Gott, was ist denn bei dir für ein Krach?“
 „Irgendwer klingelt gerade Sturm.“ Lena klemmte mit dem Kinn das Handy an ihr rechtes Ohr und zog sich einen Morgenmantel über. „Ich wette, es ist Maik. Er wollte zurückkommen, doch ich habe ihn nicht gelassen. Dann hat er nach Geld gebettelt.“
 „Wow. So wie sich das anhört, hast du ihm nichts gegeben.“
 „Warte kurz.“ Lena lief an die Sprechanlage. „Was soll das, Maik?“
 Keine Reaktion. Das Klingeln ging weiter.
 „Hör auf mit dem Scheiß. Ich habe doch gesagt, ich möchte meine Ruhe.“
 „Lena?“, schallte es aus dem Handy.
 „Ich ruf dich zurück. Ich geh ihm eine scheuern.“ Sie legte auf, zog sich ihre Flipflops an und eilte die Treppe hinunter. Bereit, ihre Faust in Maiks Gesicht krachen zu lassen.
 Als sie die Haustür aufriss, sah sie …
 … niemanden.
 Ihr Herz pochte. Sie dachte an die eingeschmissene Fensterscheibe. Langsam behagte ihr die Situation nicht mehr. Sie schaute auf den Klingelknopf. Jemand hatte ihn mit Klebestreifen überklebt, damit er gedrückt blieb. Lena entfernte den Streifen und sah die Straße hinauf und hinunter. Das ist so kindisch, Maik. Obwohl es noch immer sehr warm draußen war, zog sich eine Gänsehaut über ihre Arme. Sie verschränkte sie vor ihrer Brust.
 Dann drehte sie sich um und der Blick auf die Haustür ließ sie erstarren.
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 Arno
  
 12. Juli 1963
  
 Die Pranke klatschte auf seine Wange. „Jetzt komm zur Besinnung, Arno. Wo ist Peter? Und warum bist du voller Blut?“
 Arno zitterte. Durch einen Tränenschleier schaute er dem hochgewachsenen Mann ins Gesicht. Seinem Vater.
 Dessen Miene war eine einzige wutverzerrte Fratze. Er war offenbar bereit, ihn zu zerfetzen.
 Ein weiterer Schlag traf seine Wange und sie brannte noch mehr.
 Sein Vater rüttelte an ihm, als wollte er die Worte aus ihm herausschütteln. „Sprich, Sohn. Wo ist Peter?“
 „Auf … der … Er liegt …“ Arno zeigte mit dem Finger in Richtung der Straße. „Er liegt auf der Straße.“
 Ehe er sich versah, stürmte sein Vater aus der Haustür. Er rannte die Spielstraße hinunter.
 Arno eilte hinterher. Seine Lunge brannte. Er hatte Angst, noch einmal seinen Bruder zu sehen. Das viele Blut, das aus seinem Mund und den Ohren quoll. Der seltsam verdrehte Arm, aus dem Knochen ragten. Er hoffte, dass jemand ihn weggeschafft hatte.
 Am Ende der Straße stoppte der Vater. „Wo lang?“, brüllte er.
 Arno zeigte nach rechts. Ihm wurde die Luft knapp. Kurz blieb er stehen, beugte sich nach vorn und stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab.
 Zwei Jungen aus seiner Schule rannten an ihm vorbei. „Arno, da ist jemand zu Brei gefahren worden“.
 Arno bekam Panik. Der Unfall hatte sich anscheinend schon im Ort herumgesprochen. Er setzte sich wieder in Bewegung. Als er am Ende der Straße nach rechts bog, sah er eine Menschentraube, die sich um seinen Bruder versammelt hatte.
 Sein Vater schrie. „Peter? Peter?“ Er drängelte sich durch die Menge. Schubste Leute zur Seite, die empört schimpften.
 „Sind Sie bescheuert?“, fauchte ein glatzköpfiger Mann.
 Sein Vater ignorierte ihn.
 Arno drosselte seine Geschwindigkeit, als er dem Schreckensort näher kam. „Papa?“, flüsterte er und drängelte sich zwischen den Beinen hindurch.
 Ein Mann hielt ihn fest. „Du solltest dir das nicht anschauen, Junge. Das ist nichts für deine Augen.“
 „Arno, komm her!“, schrie sein Vater.
 Arno riss sich los und bahnte sich den Weg zu ihm. Fest kniff er die Augen zusammen.
 „Schau mich an!“, forderte sein Vater ihn auf.
 Im Hintergrund jaulte ein Martinshorn.
 „Was ist hier passiert?“ Sein Vater zog ihm am Arm.
 „Das war ein Auto. Es ging so schnell.“
 „Wo ist es?“
 „Weg.“
 Sein Vater streichelte seinem Bruder über die blutverschmierte Stirn. „Peter, nun wach doch auf. Mein Sohn, bitte.“ Das erste Mal in seinem Leben sah Arno ihn weinen.
 Zitternd richtete Arno seine Augen auf seinen Vater. „Lebt er noch?“
 Dieser starrte ihn plötzlich an. Die Augen aufgerissen, sah er von Arno zu Peter und zurück. Dann hielt er seine Finger an den Hals seines Bruders, um den Puls zu prüfen.
 Sein Schrei ging Arno durch Mark und Bein.
 „Nein, Peter, bitte nicht.“ Er legte ihn zurück auf den Boden. Drückte wie wahnsinnig auf dem Brustkorb herum. Arno glaubte, etwas knacken zu hören. Mehr Blut schwappte aus dem Mund.
 „Das bringt nichts“, sagte ein Mann hinter Arnos Vater. Seine Hände waren blutbeschmiert. Er legte eine auf die Schultern seines Vaters und hinterließ einen blutigen Abdruck auf dem weißen T-Shirt. „Das habe ich auch schon versucht. Der Junge ist tot.“
 Arnos Vater sprang auf, schubste den Mann, sodass dieser in die Menschenmenge flog. „Das ist nicht wahr. Mein Sohn ist nicht tot.“
 Arno riskierte doch noch einen Blick auf seinen Bruder.
 Dessen Gesicht war weiß. Nichts zeigte auch nur einen Hauch von Leben in ihm. Er erinnerte sich an seine letzten Worte. Bitte hilf mir.
 Dann übermannte ihn wieder dieses komische Gefühl. Ein leichtes Kribbeln zog über seine Haut.
 Er beobachtete seinen leblosen Bruder, sah plötzlich, wie Peter aus seinem Körper stieg. Er grinste, wie er es immer getan hatte, wenn er schadenfreudig gewesen war. Sein Bruder hatte es geliebt, im Mittelpunkt zu stehen.
 Ein kalter Nebel umhüllte Arno. Seine Augen flatterten. Er spürte einen kalten Luftzug in seinem Nacken.
 „Du musst die Wahrheit verkünden“, hauchte ihm jemand ins Ohr.
 Dann drehte sich alles.
  
 Als er aufwachte, lag er in seinem Bett. Ein nasser Waschlappen auf seiner Stirn kühlte seinen Kopf, der zu platzen drohte.
 „Du bist wach“, flüsterte seine Mutter. Ihre Augen waren rot gerändert, die Lider angeschwollen. „Geht es wieder?“
 „Ihm geht es deutlich besser als seinem Bruder.“ Sein Vater stand in der Zimmerecke, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Nase triefte und er zog sie hoch.
 „Wo ist Peter?“, fragte Arno leise, weil er sich nicht traute, lauter zu sprechen.
 „Was genau ist vorgefallen?“ Die Stimme seines Vaters hatte scharf geklungen.
 „Wir waren im Wald und haben mit der Steinschleuder gespielt.“ Der Vogel kam ihm in den Sinn. Peter hatte gewollt, dass er ihn tötete. Doch das würde er seinem Vater auf keinen Fall erzählen.
 „Und weiter?“
 „Dann sind wir nach Hause gelaufen. Wir haben aufgepasst, ehrlich.“
 „Scheinbar nicht gut genug.“ Der Blick seines Vaters war beängstigend.
 Seine Mutter weinte.
 „Er ist plötzlich in die Luft geflogen. Und dann ist das Auto abgehauen.“
 Sein Vater kam auf ihn zu. Sein Gesicht war nun ganz nah an seinem, fast berührten sich die Nasenspitzen. „Warum hast du nicht auf ihn aufgepasst?“
 Seine Mutter wich zurück.
 Arno weinte. „Ich habe doch nicht gewusst …“
 „Du hättest aufpassen müssen. Ihr seid Brüder. Da passt man aufeinander auf“. Sekundenlang durchbohrte der wütende Blick seines Vaters ihn. „Du hast mir mein allerliebstes Kind genommen. Dafür wirst du in der Hölle schmoren.“
 Die Worte versetzten Arno einen Stich. Quälende Schmerzen jagten durch sein Innerstes, zerrissen seine Eingeweide. Sein Herz fühlte sich an, als wäre es zersprungen. Tränen stiegen ihm in die Augen. Und dann kam sie. Diese Welle der Wut. Sie schwappte über ihn hinweg. Ergriff die Macht über seinen Körper und seine Gedanken. „Er war böse. Peter war ungehorsam. Es geschieht ihm recht, dass er tot ist.“
 Sein Vater starrte ihn mit offenem Mund an. „Was sagst du da, du elendiger Bengel?“
 „Er hat einem Vogel den Hals umgedreht“, log Arno. „Erst hat er ihn mit einem riesengroßen Stein abgeworfen und dann hat er ihn einfach getötet. Und dabei hat er gelacht. Er hat sich gefreut, wie das Tier gelitten hat.“
 Im Zimmer herrschte Totenstille.
 Sein Vater kam auf ihn zu. Er schnappte sich das Kopfkissen und presste es auf Arnos Gesicht. „Du verdammter Lügner. Ich lasse nicht zu, dass du so über Peter redest.“
 Arno strampelte mit den Beinen.
 Er hörte seine Mutter schreien, doch sie half ihm nicht.
 Seine Lunge brannte und ihm wurde zunehmend schwindliger. Irgendwann verließ ihn seine Kraft. In seinem Körper kribbelte es.
 Dann spürte Arno wieder diesen kalten Luftzug in seinem Nacken. Du musst die Wahrheit sagen. Es war, als sei Peter im Zimmer und rügte ihn für seine dreiste Lüge.
 Doch Arno fühlte sich das erste Mal in seinem Leben stark, auch wenn ihm das rein gar nichts bringen würde, weil sein Vater gleich die Wut über diese unerhörten Worte an ihm auslassen würde. Sein Bruder jedoch konnte die Wahrheit nicht mehr sagen. Er war tot.
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 Marcel
  
 13. Juli 2020
  
 „Das ist doch alles ein Haufen Mist.“ Marcel fuhr auf die B9. Seine Augen juckten und tränten, was dem Schlafmangel zu verdanken war. „Wir müssen Hinweise finden.“
 Es war 23:58 Uhr gewesen, als der Anruf der aufgelösten Lena Hader gekommen war, in dem sie um Hilfe gebeten hatte.
 Sein Kollege Christian saß neben ihm und krallte sich am Sitz fest. „Sieht aus, als kämen wir heute nicht mehr zum Schlafen.“
 „Christian, hast du einen Stock im Hintern?“ Marcel grinste.
 „Nein, ich versuche nur das Gleichgewicht zu halten. Um mich deinen Fahrkünsten anzupassen. Das schlimme ist, ich bin dir ständig ausgeliefert.“
 „Dann fahr du das nächste Mal, wenn wir in die Bar gehen. Ich kippe mir einen hinter die Binde und du bleibst nüchtern.“
 „Nee, lass mal.“ Christian lachte. „Ich möchte dich ertragen können, wenn ich schon meine Zeit mit dir vergeude. Das geht nur mit reichlich Alkohol.“
 Marcel schüttelte grinsend den Kopf. „Gib es zu, du bist froh, mich als deinen Freund zu haben.“
 Christian hob die Augenbrauen. „Bilde dir bloß nicht zu viel ein.“
 Doch Marcels Gedanken waren schon zu Lena Hader gewandert. Irgendwie erinnerte sie ihn an seine verstorbene Partnerin Susanne, obwohl sie ihr nicht ähnlich sah. Es war der Charakter.
 Er schüttelte den Kopf, um Susis Bild zu vertreiben.
 „Wir schauen uns das jetzt an, dann machen wir Feierabend. Zwei, drei Stunden Schlaf sollten drin sein“, sagte Marcel. Er parkte das Auto in einer Seitenstraße vor einer Fahrschule. Um diese Zeit würde hier keiner mehr Fahrstunden nehmen.
 „Meinst du, der Anruf von Frau Hader hat etwas mit unserem Fall zu tun?“, wollte Christian wissen.
 „Ich kann es dir nicht sagen. Sie meinte, ihr Ex-Freund, mit dem sie zuvor Streit hatte, ist durchgedreht. Aber wir müssen es uns anschauen.“
 „Die Frau tut mir echt leid. Das war ein heftiger Tag für sie. Und dann geht ihr Ex ihr auch noch auf die Nerven.“ Christian schaute nachdenklich auf den Boden.
 Beide liefen über den Münzplatz zu Lena Haders Wohnung. Sie klingelten und das Geräusch hallte in der Stille der Nacht.
 „Kann dieses Flittchen ihre Freier nicht zu anderen Uhrzeiten treffen?“, brüllte eine Männerstimme aus einem der unteren Fenster.
 Marcel ignorierte den Mann und klingelte erneut.
 „Ja?“, ertönte eine zittrige Stimme aus der Gegensprechanlage.
 „Kommissar Schweißer hier. Machen Sie bitte auf.“
 Der Türöffner summte. Die Beamten traten in den Hausflur.
 Im Erdgeschoss stand ein mit Achselshirt und Boxershorts bekleideter Kerl und stemmte die Arme in die Hüften. „Alter, habt ihr mal auf die Uhr geguckt?“ Er schaute auf sein Handgelenk, obwohl er keine Armbanduhr trug. „Könnt ihr euch nicht tagsüber treffen?“
 Marcel schaute auf den braunen Fleck, der auf dem weißen Unterhemd leuchtete. Es fiel ihm schwer, den Blick davon abzuwenden. Der Typ wirkte ungepflegt und schien sich gern aufzuspielen. Marcel zog seinen Dienstausweis vor.
 Das Grinsen fiel dem Mann aus dem Gesicht. Beschwichtigend hob er die Hände. „Hat sie ihren dämlichen Kerl endlich abgestochen?“
 „Was meinen Sie damit?“
 „Na ihren Typ. Der veranstaltet immer ein riesen Theater.“ Er kratzte sich am Genital. „Wenn die Hader nicht da war, gingen seine Flittchen hier ein und aus.“ Sein schmieriges Grinsen gab den Blick auf seine gelben Zähne frei. „Ich hätte ihm ja geholfen, aber das hat er nicht gewollt.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Dass die Maus da oben es überhaupt mit dem aushält. Irgendwann schlägt er sie mal tot. Der ist doch aggressiv.“
 Aus der oberen Etage drang ein Stöhnen hinunter. „Halt deine Klappe, Manni. Kommissar Schweißer, kommen Sie bitte hoch.“
 Marcel nickte dem Mann zu und lief die Treppe hinauf.
 Christian folgte ihm. „Was für ein Typ.“
 Lena stand in einem knappen Morgenmantel an der Tür. Ihre nackten Beine glänzten. Das wasserstoffblonde Haar stand zu allen Seiten ab. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Aber wahrscheinlich ist das gar nicht nötig. Ich habe mich nur erschrocken.“ Sie winkte sie mit der Hand in den Flur. „Kommen Sie rein.“
 Lena führte beide ins Wohnzimmer und bot ihnen einen Platz auf dem Sofa an. Sie selbst setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl und legte ihre Arme auf der Lehne ab.
 Marcel blieb das Herz fast stehen, als sich der Mantel verschob und er einen Blick auf die nackten Oberschenkel warf. Lena gefiel ihm. Schnell schaute er ihr ins Gesicht. „Frau Hader, was genau ist passiert?“
 „Ich habe etwas erhalten.“ Sie stand auf und holte einen Briefumschlag vom Küchentisch. „Jemand hat mir das Fenster mit einem Stein eingeworfen, nachdem Sie mich hier abgeliefert haben.“
 Marcel schaute zu dem kaputten Fenster. „Mit einer Botschaft?“
 Lena schüttelte den Kopf. „Nein. Es war einfach nur ein Stein. Ich vermute, dass es mein Ex war.“
 „Warum sollte er das tun?“, fragte Schrein.
 „Ich konnte niemanden sehen, als ich aus dem Fenster geschaut habe, deshalb kann ich es natürlich nicht beweisen. Aber er war vorher hier und wir hatten einen Streit. Dann ist er ziemlich wütend abgezogen und hat seinen Ärger wahrscheinlich so rausgelassen. Ich hatte schon im Bett gelegen, als es plötzlich Sturm geklingelt hat.“ Lena spielte an dem Band ihres Morgenmantels herum.
 „Sie glauben, dass das ebenfalls Ihr Ex war?“, fuhr Marcel fort.
 Lena nickte. „Vermutlich schon. Ich habe an der Sprechanlage gesagt, er soll aufhören. Aber es klingelte ununterbrochen weiter. Also bin ich runtergerannt.“ Lena drückte sich die Hand auf den Brustkorb. „Es war niemand da. Die Klingel war mit Klebestreifen beklebt, damit der Knopf dauerhaft gedrückt blieb. Ich wollte dann wieder ins Haus gehen, da habe ich den hier an der Tür kleben gesehen.“
 Sie überreichte Marcel den Briefumschlag. In Druckbuchstaben stand geschrieben: An die Retterin.
 „Sie können sich gar nicht vorstellen, was für ein Schock das war. Jetzt, nachdem ich mich etwas beruhigt habe, bin ich mir sicher, dass das Maik war. Das ist genau sein Humor.“
 Marcel zog sich Handschuhe über und nahm Lena den Umschlag aus der Hand. Er holte den Brief heraus und las die Zeilen.
 Sie haben in ein großes Geschehen eingegriffen. Es war ein dummer Fehler. Beten Sie, dass Gott es richten wird, sonst wird das Übel über Sie kommen.
 Marcel runzelte die Stirn. „Passt diese Aktion zu Ihrem Ex-Freund?“
 Lena rieb sich die Hände. „Eigentlich schon. Maik hat mich immer gern geschockt.“
 „Wie meinen Sie das?“
 „Wenn er sauer war oder seinen Willen nicht bekommen hat, hat er mich bestraft. Also … Es ist mir peinlich, aber er hat mal aus Wut meine ganze Unterwäsche zerschnitten.“
 „Hat er Sie geschlagen?“
 „Nein, nein. Das nicht. Aber er hat mir auch schon mal eine tote Maus ins Bett gelegt.“ Lena errötete.
 „Wie konnten Sie mit so einem zusammen sein?“, fragte Christian.
 Marcel warf ihm einen warnenden Blick zu.
 „Bitte verzeihen Sie. Das war unangebracht“, sagte Christian ruhiger.
 „Schon in Ordnung, Sie haben ja recht. Ich kann es mir selbst nicht erklären.“
 Marcel strich sich über die Augen, stand auf und lief zu dem kaputten Fenster. Er schaute auf die Straße hinunter. Blickte nach links und rechts.
 Der Platz bot so viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, unbemerkt ein Verbrechen zu begehen und im Getümmel zu verschwinden. Ein paar Jugendliche brüllten. Bewarfen sich mit Bierflaschen, die auf den Pflasterstein zerschmetterten.
 Marcel wäre im Normalfall hinuntergehastet und hätte sie jede Scherbe einzeln auflesen lassen. Doch im Moment gab es Wichtigeres. „In ein großes Geschehen eingegriffen? Gott wird es richten? Wie kommt Ihr Exfreund auf so etwas?“
 Lena senkte den Blick. „Ich habe ihm erzählt, was passiert ist. Ich wollte nur, dass er endlich geht und aufhört zu fragen. Doch es war auch nützlich.“ Sie stand auf, holte etwas vom Wohnzimmertisch und reichte Marcel einen Zettel. „Maik kann Latein.“
 Marcel las die Übersetzung. „Was meint Marie nur damit?“
 „Ich weiß es nicht.“ Lena standen Tränen in den Augen. „Seit gestern Morgen entwickelt sich mein Leben zu einem Albtraum. Ich habe doch nur einem Mädchen geholfen. Was ist daran verkehrt? Warum muss mich Maik so erschrecken?“
 Schrein nickte zustimmend, als könne er ihre Verzweiflung nachempfinden. Dann verließ er kurz den Raum, um zu telefonieren. 
 „Sie haben gar nichts verkehrt gemacht“, antwortete Marcel. „Für das Mädchen war es großes Glück, dass Sie gekommen sind. Es ist unmöglich, dass Ihr Ex-Freund sich das zu Nutze macht.“
 Christian kam wieder und entschuldigte sich. „Es war ein familiärer Notfall.“
 Marcel musterte ihn besorgt.
 Christian gab ihm mit einem kurzen Kopfschütteln zu verstehen, dass er nicht wegmusste.
 Marcel trat neben Lena und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Geben Sie uns bitte die Adresse Ihres Ex-Freundes. Wir prüfen es.“
 Lenas Blick glitt nach unten. „Ich kann Ihnen nur seine Handynummer geben. Bis gestern hat er noch hier gewohnt. Wo er jetzt ist, weiß ich nicht.“
 Marcel nickte. „Wir versuchen schnellstmöglich herauszufinden, was dahintersteckt. Womöglich haben Sie ihn wirklich verärgert. Wenn er es war, wird er dafür zur Rechenschaft gezogen. Haben Sie eine Möglichkeit, wo Sie jetzt unterkommen?“
 „Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“ Lena starrte ihn an. „Ich kann doch niemanden mehr anrufen.“
 Marcel nickte. „Es ist mitten in der Nacht, ich weiß. Aber mir wäre wohler, wenn Sie nicht allein bleiben würden.“
 „Nein, ich muss nirgendwo hin. Maik wollte mich nur erschrecken. Ich bleibe in meiner Wohnung. Nachher fahre ich sowieso zu meiner Schwester nach Österreich.“
 Marcel seufzte. „In Ordnung. Die Kollegen der Spurensicherung werden den Brief und den Stein untersuchen. Haben Sie ihn angefasst?“
 „Ja, das habe ich.“
 „Es geht nur um die Fingerabdrücke darauf, falls der Täter auch welche hinterlassen hat.“
 „Vielen Dank.“ Frau Hader kratzte sich am Hals. Ihre Hände zitterten.
 „Wir wären jetzt fertig. Sind Sie sicher, dass Sie nicht irgendwo anders übernachten wollen?“, fragte Marcel noch einmal.
 „Nein, ich komme zurecht.“
 „Sie können jederzeit auf der 110 anrufen, wenn Ihnen etwas merkwürdig vorkommt.“
 Die Ermittler verabschiedeten sich.
 Schweigend liefen sie zum Auto.
 „Was für eine Scheiße ist das?“, fragte Christian und setzte sich auf den Beifahrersitz.
 „Gute Frage.“
 „Glaubst du, es war wirklich der Ex-Freund?“
 Marcel hob die Schultern. „Sieht danach aus. Wer sollte es sonst gewesen sein?“
 „Maries Angreifer? Frau Hader hat das Mädchen gefunden. Für ihn wurde damit sein Plan zerstört. Er wollte mit Sicherheit nicht, dass sie überlebt.“
 Die Worte in dem Drohbrief an Frau Hader kreisten in Marcels Gedanken. Sie passten sowohl auf einen rachsüchtigen Ex, der von der Geschichte wusste, als auch auf Maries Täter. Marcel konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass dieser so weit gehen würde. „Das klingt weit hergeholt. Woher sollte der Täter denn wissen, wo Frau Hader wohnt? Und außerdem glaube ich kaum, dass er sich irgendwo in den Feldern versteckt und beobachtet hat, wie und von wem Marie gefunden wurde.“
 „Selbst wenn, er würde die Hader ja nicht kennen“, antwortete Christian.
 Marcel nickte. „Diese Worte in der Botschaft machen mir dennoch Sorgen.“
 „Weil sie doch vom Täter sein könnte?“
 „Auch wenn sie wirklich nur von diesem Maik ist.“
 „Was glaubst du, bedeuten sie?“
 „Gesetzt den Fall, dass die Botschaft wirklich vom Täter geschickt wurde, hieße es, dass es noch nicht zu Ende ist. Wenn sie vom Ex ist, müssen wir damit rechnen, dass er noch weiter gehen wird. Ich werde nachher Karl Hohlbein anrufen und ihn die Botschaft analysieren lassen.“
 „Ich habe gehört, ihr seid keine Freunde.“ Christian grinste.
 „Niemand versteht sich mit Hohlbein.“ Marcel schluckte, weil er von den Worten selbst nicht mehr so überzeugt war. Er musste zugeben, dass der Fallanalytiker nach Susannes Tod eine Seite gezeigt hatte, die Marcel so noch nie gesehen hatte. Er war einfühlsam gewesen und seine Worte hatten ihm damals Trost gespendet. Doch seitdem hatte er Hohlbein nicht mehr gesprochen.
 „Ich freue mich, ihn kennenzulernen“, sagte Christian. „Hab jede Menge gehört. Er soll ja einer der besten Fallanalytiker sein.“
 „Freu dich nicht zu früh. Dieser Mann schafft es, dich in wenigen Sekunden auf die Palme zu bringen.“ Doch Hohlbein war gut auf seinem Gebiet. Etwas, das Marcel niemals vor ihm zugeben würde.
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 Marcel
  
 13. Juli 2020
  
 Marcel stieß sich den Kopf am Bettrand. Sein Herz klopfte wild. Er brauchte etwas Zeit, um sich zu orientieren. Der pfeifende Klingelton seines Handys drang gedämpft zu ihm durch, wurde immer lauter. Es kribbelte in seinen Fingern. Er versuchte, nach dem Gerät zu greifen, doch seine Hand wollte nicht das machen, was sein Kopf ihr befahl.
 Das Geräusch verstummte.
 Marcel atmete tief ein und aus, rappelte sich auf. Die Uhr zeigte sieben. Eigentlich hatte er um sechs aufstehen wollen. Er war sich sicher, dass er sich den Wecker so eingestellt hatte, als er um 3 Uhr erschöpft ins Bett gefallen war.
 Das Handy klingelte erneut. Marcel nahm ab.
 Ein Rauschen ertönte. „Schweißer? Bist du jetzt wach?“
 „Schon lange“, log er. Er setzte sich an den Bettrand. „Wo treibst du dich rum?“
 Christian kicherte. „Auf jeden Fall nicht mehr im Bett. Ich bin auf dem Weg nach Metternich.“
 Marcel stand auf und torkelte ins Badezimmer. „Ah, wie interessant. Hast du keinen Dienst heute Morgen?“ Der Blick in den Spiegel erschreckte ihn. Er sah aus, als hätte er die Nacht durchgemacht. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, er hätte es wirklich getan. Die wenigen Stunden Schlaf hatten ihn nur noch mehr ausgelaugt.
 „Doch. Ich bin auf dem Weg zu einem Fall. Ich gehe schließlich ans Telefon, wenn man mich anruft.“
 Marcel wurde es heiß. Der Anruf davor war offenbar nicht von Christian gewesen. „Wo muss ich hin?“
 „Wir haben eine Kinderleiche, abgelegt am Feldrand an der Metternicher Eule.“
 „Gütiger. Schon wieder ein Kind? Hat das was mit dem Fall von gestern zu tun?“
 „Davon wird ausgegangen, sonst hätten sie wohl nicht uns gerufen. Also spute dich.“
 „Bin unterwegs.“
 Marcel legte auf. Kurz überlegte er, noch schnell zu duschen, entschied sich jedoch für eine Katzenwäsche. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, sprühte sich Deo unter die Achseln, kämmte sich die Haare und gelte sie nach hinten. Auf das Rasieren verzichtete er. Schnell zog er sich ein enges Shirt über, das er gern trug, weil er stolz auf seinen trainierten Körper war. Nach dem Tod seiner Kollegin Susanne hatte er zu Hause wie besessen Gewichte gestemmt, um sich die Trauer von der Seele zu nehmen. Die Muskeln waren ein willkommener Nebeneffekt.
 Er schnappte sich eine Cola aus dem Kühlschrank und saß zehn Minuten später in seinem Auto.
  
 „Na, wertester Kollege? Schön, dass du gekommen bist.“ Christian zog sich bereits einen weißen Schutzoverall an. „Leiche männlich, schätzungsweise zehn bis dreizehn Jahre, übersät mit Messerstichen, gekleidet in ein weißes Kleid.“
 Marcel zwängte sich ebenso in einen Overall. Es war erst kurz nach halb acht und trotzdem strahlte die Sonne bereits eine glühende Hitze aus. Er würde in wenigen Sekunden in dem Overall zerfließen „Das heißt, es könnte derselbe Täter sein?“
 „Wir gehen davon aus. Es ist wohl eher unwahrscheinlich, dass zufällig an zwei Fundorten ein rotes Kinderfahrrad auftaucht.“
 Marcel überblickte das Gebiet. Am Rand des Feldes, in unmittelbarer Nähe der Leiche, stand das Fahrrad, das dem vom vorherigen Tag sehr ähnlich sah. Ein Zelt war aufgebaut worden und ein Flatterband sperrte den Bereich großräumig ab, damit keine Leute ihn betraten, die hier nichts zu suchen hatten.
 Marcel zog sich Handschuhe an. „Was soll das denn mit dem blöden Fahrrad?“
 „Also wenn du mich fragst“, antwortete Schrein, „haben wir es mit einem Gestörten zu tun. Hast du schon mit dem Fallanalytiker gesprochen?“
 „Ich habe ihm vorhin auf dem Weg hierher eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.“ Marcel schaute zum Zelt. „Wie konnte der Rechtsmediziner so schnell hier sein?“
 „Er war sowieso gerade in Koblenz. Eigentlich privat, aber sein Chef hat sich gedacht, dann kann er auch gleich mal vorbeischauen. Vorsicht, er ist bissig.“ Schrein lachte.
 „Super, ich freue mich auf ein nettes Arbeitsklima“, sagte Marcel.
 Sie liefen zum leitenden Kriminaltechniker, der gemeinsam mit dem Rechtsmediziner neben der Leiche hockte.
 Dieser leuchtete gerade in die Augen des Kindes. Anschließend wischte er sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.
 „Hallo, Wolfgang“, begrüßte Marcel den Kommissar der Kriminaltechnik.
 Wolfgang Becker schaute nicht auf. „Lange nicht gesehen, Schweißer. Traurig, dass wir uns unter diesen Umständen treffen müssen.“ In seiner Stimme war Ironie mitgeschwungen.
 „Ist mir immer wieder eine Freude, Kollege. Was gibt es?“
 Wolfgang blickte einen kurzen Moment auf. Seine schiefe Gesichtshälfte, die die Folge einer früheren Borrelioseinfektion war, irritierte Marcel immer aufs Neue, obwohl er Becker nie anders gekannt hatte. „Ich denke, er ist irgendwann gestern im Laufe des Tages gestorben. Verblutet.“ Er zeigte auf eine große Lache Blut. „Jemand hat vermutlich wie im Wahn auf ihn eingestochen. Das sind mindestens zwanzig Stiche.“ Er wandte sich an den Rechtsmediziner. „Was meinen Sie, habe ich recht?“
 Marcel schmunzelte. Wolfgang war einer der erfahrensten Kriminaltechniker und lag mit seinen Vermutungen meistens richtig. Er war froh, wenn Becker bereits vor Ort Informationen zum Todeszeitpunkt geben konnte.
 Der Rechtsmediziner brummte. „Ich gebe Ihnen Auskunft, sobald der Leichnam obduziert ist.“
 Marcel zog die Augenbrauen hoch und schnitt eine Grimasse hinter dem Rücken des Rechtsmediziners. „Vielen Dank.“ Dann schaute er Becker an. „Hast du von dem Fall gestern gehört?“
 „Romana hat es mir erzählt. Danke, dass ihr mich nicht aus dem Frei gerufen habt. Ich hatte den Tag nötig.“
 „Gern geschehen, du fauler Hund“, antwortete Marcel. „Du kannst aber nichts dazu sagen, richtig?“
 „Wie auch? Ich müsste mir die Einzelheiten des Falls und die Stiche des Mädchens anschauen. Waren es auch so viele?“
 Marcel nickte. „Sie waren Gott sei Dank nicht tödlich. Der Arzt meinte, es wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt.“
 „Dann wurde sie rechtzeitig gefunden, sonst wäre sie vielleicht auch verblutet.“
 „Wir können noch nicht sagen, ob dieser Junge hier verblutet ist“, mischte sich der Rechtsmediziner ein.
 Marcel lächelte.
 „Selbstverständlich, bitte entschuldigen Sie“, sagte Wolfgang und widmete sich wieder dem toten Jugendlichen. „Ich werde später mit Romana die Einzelheiten durchgehen und mir ein Bild machen. Dann gebe ich dir meine Einschätzung.“ Er zog dem Jungen das blutgetränkte Kleid aus und legte es in eine Plastiktüte.
 Ein Kollege machte Fotos von Kind und Fahrrad.
 Christian stellte sich neben Marcel. „Dieses Fahrrad muss für den Täter eine Bedeutung haben.“
 Marcel sah in die Ferne. Er merkte, wie der Schweiß an seinem Rücken hinunterlief. „Die passen nicht zu den Jugendlichen.“
 Christian schaute ihn fragend an.
 „Es sind Kleinkindfahrräder. Sowohl Marie als auch der Junge …“, Marcel zeigte auf den leblosen Körper des Kindes, „… sind viel zu alt dafür.“
 Marcel beobachtete, wie der Rechtsmediziner die Leiche zur Seite drehte und den Rücken begutachtete. „Können Sie schon sagen, wann in etwa der Todeszeitpunkt war?“, fragte Marcel.
 Der Rechtsmediziner stöhnte. „Vor ein paar Stunden.“
 Marcel verdrehte die Augen. Der Typ war für seine Wortkargheit bekannt und ließ immer seine Kollegen die Ergebnisse übermitteln. Marcel bohrte aber weiter. „Geht es etwas genauer?“
 „Keine vierundzwanzig. Die Leichenstarre ist noch da.“
 Marcel schaute zu Wolfgang. „Gut, dass die Rechtsmediziner nur selten vor Ort sind.“
 Wolfgang zwinkerte ihm mit dem Auge, das vor der Lähmung verschont worden war, zu. „Durch die Sonne hat bereits früh die Autolyse eingesetzt.“ Er scheuchte einen Haufen Fliegen davon. „Wie du siehst, erfreuen sich die Tierchen schon an ihm.“
 Marcel schluckte und drehte sich weg. „Brauchst du uns noch? Wir machen uns sonst auf die Suche nach den Eltern.“
 „Geht ihr nur.“
 Marcel verließ den Fundort und lief zum Auto. Er zog den Overall aus und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn.
 Christian tat es ihm gleich. 
 „Ich befürchte, wir haben es hier mit jemand ziemlich Kranken zu tun.“ Marcel drehte sich noch einmal zu dem Zelt. „Das Kleid, das Fahrrad, das Abstechen, das hat alles eine Bedeutung.“ Er ging noch einmal zu Wolfgang Becker. „Konntet ihr auf den ersten Blick erkennen, ob ein sexuelles Motiv vorliegt?“
 „Keinerlei Anzeichen.“
 „Danke. Wolfgang, schaust du dir die Fotos des Mädchens an?“
 „Aye, aye, Sir. Und nun verschwinde, du trägst keinen Overall mehr.“
 Marcel lief zurück zu Christian. „Also ein sexuelles Motiv scheint nicht dahinterzustecken. Laut des Arztes in der Klinik gab es bei Marie auch keine Anzeichen für sexuellen Missbrauch.“
 „Gut. Meinst du, es hat was zu bedeuten, dass es sich um einen Jungen und ein Mädchen handelt?“
 „Irgendeine Bedeutung hat das alles. Die Verbrechen sind fast identisch. Das Alter spielt eine Rolle. Das Fahrrad. Dieses komische Kleid.“
 Schrein nahm eine Wasserflasche aus dem Kühlfach seines Autos und trank sie in einem Zug leer. „Also ich kann mir vorstellen, dass wir es mit einer Art Ritualmord zu tun haben.“
 „Könnte sein.“ Marcel dachte darüber nach, welche Hinweise zu einem Ritualmord passten. Sein Klingelton riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute nicht auf das Display, sondern nahm sofort ab. „Dr. Hohlbein, schön, dass Sie zurückrufen.“
 „Wie geht es Ihnen? Ich habe lange nichts von Ihnen gehört.“ Hohlbein schien ernstes Interesse an Marcels Befindlichkeiten zu haben, denn er klang überhaupt nicht sarkastisch wie sonst.
 Marcel räusperte sich. „Nun, der Fall bereitet mir Kopfzerbrechen.“
 „Ich meinte eher, ob Sie mit dem Tod Ihrer Kollegin abschließen konnten.“
 Nun war Marcel sprachlos. Warum war Hohlbein so nett zu ihm? Die beiden hatten sich nie ausstehen können. Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern erwiderte: „Sie fehlt mir, aber ich bin in Ordnung. Das Leben geht immer irgendwie weiter.“
 „Das klingt nicht ganz überzeugt. Sie könnten mal auf ein gutes Glas Wein bei mir vorbeikommen und wir könnten darüber reden.“
 Das ging Marcel zu weit. „Danke für die Einladung“, antwortete er höflich und beschloss, schnell das Thema zu wechseln. „Haben Sie meine Nachricht erhalten?“
 „Selbstverständlich. Interessante Sache. Aber diese Botschaft sagt nicht wirklich viel aus. Sie vermuten, der Ex dieser Frau steckt dahinter?“
 „Ja, also zumindest hinter dieser Drohung. Sie hat berichtet, dass er sie gern erschreckt und sich fiese Sachen einfallen lassen hat. Trotzdem macht es mir im Zusammenhang mit dem Fall Sorgen.“
 „Verstehe. Sie sagten, der Ex wusste von dem Verbrechen?“
 „Frau Hader hatte ihm von ihrem Tag erzählt, später haben sie sich gestritten und unmittelbar danach passierte das alles.“
 „Ich würde erst einmal davon ausgehen, dass er etwas damit zu tun hat. Er hat wahrscheinlich gesehen, wie erschrocken die Frau war, und es für sich genutzt. Es gibt Menschen, denen nur Rache Genugtuung gibt.“
 Noch immer verwirrte der freundliche Tonfall des Psychologen Marcel. Doch er war beruhigter, dass Hohlbein die Sache auch so sah „Sie haben recht. Wir knöpfen ihn uns vor. Und was sagen Sie zu dem Fall an sich?“
 „Ich muss mir ein genaueres Bild machen.“
 „Natürlich.“ Marcel verdrehte die Augen.
 Christian lächelte, als könne er das Telefonat hören.
 „Was halten Sie davon, wenn wir uns nachher in Ihrem Büro darüber unterhalten?“, fragte Hohlbein.
 „Kommen Sie am Nachmittag vorbei. Wir haben gerade ein weiteres Opfer gefunden. Gleiches Alter, gleiches Kleid, gleiche Verletzungen. Nur leider tot.“
 „Das ist äußerst interessant. Ich komme später aufs Präsidium. Vorher schaue ich mir die Unterlagen, die Sie mir zugeschickt haben, genau an.“
 „Wenn Sie noch Fragen haben, melden Sie sich. Wir sehen uns dann heute Nachmittag.“ Marcel legte auf.
 „Du warst aber nett zu Hohlbein. Wie doof“, sagte Christian.
 Marcel schaute ihn fragend an.
 „Na ja, die Kollegen auf dem Präsidium haben erzählt, dass du dich regelmäßig mit ihm fetzt. Das hätte ich schon gern mal erlebt.“ Christian rieb sich die Hände.
 Marcel schmunzelte. „Keine Sorge, das wird noch kommen. Er wird später auf dem Präsidium vorbeikommen und uns seine Meinung vorstellen.“
 „Ich bin gespannt, was das alles zu bedeuten hat.“
 „Fahren wir und schauen noch einmal in die Vermisstenmeldungen.“ Marcel setzte sich ins Auto. „Wir sehen uns im Büro.“
 Im Wagen atmete er einmal tief ein und aus. Er schaltete das Radio ein, lehnte sich in den Sitz und schloss die Augen. Einige Minuten ließ er sich von der Musik tragen und ging jede Einzelheit des Falls durch.
 Das Klingeln seines Handys holte ihn zurück in die Gegenwart. „Kriminalkommissar Schweißer?“ Als sich der Arzt der kleinen Marie meldete, stockte Marcel der Atem.
 Bitte lass sie am Leben sein. Bitte lass nichts Schlimmes passiert sein.
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 Gabi
  
 13. Juli 1989
  
 Sie wankte über die Straße. Ihr Atem ging schwer. Das braune Haar war streng zu einem Dutt zusammengebunden. Eine Rose steckte oberhalb des Haarknotens. Es war das Einzige an ihr, das ordentlich aussah. Der heiße Asphalt brannte an ihren Füßen. Panisch blickte sie sich um. Die Straßen waren an dem Morgen noch leer, doch irgendetwas machte ihr Angst.
 Neben ihr knarrte eine Haustür und schreckte sie auf. Sofort verbreitete sich der Duft frisch gebackener Brötchen.
 Sie kannte die Frau, die sie anstarrte, als hätte sie ein Gespenst gesehen. „Gütiger Himmel!“ Die Frau schlug sich die Hand vor den Mund. „Ist das wahr?“ Sie eilte auf sie zu. Es sah aus, als bereitete ihr das Laufen starke Schmerzen. Sie hielt sich den Rücken. „Wilfried, schnell, ruf die Polizei!“, schrie sie plötzlich voller Hektik. In ihrem Gesicht und auf ihrem Hals bildeten sich rote Flecken.
 Auf der anderen Straßenseite öffnete sich eine weitere Tür. Ein junger Mann kam herausgerannt, den sie nicht kannte. „Frau Blann, was ist denn los? Ist Ihnen etwas passiert?“
 „Das glaube ich nicht.“ Die Frau hatte Tränen in den Augen. „Wilfried, hast du angerufen?“ Sie bekam keine Antwort.
 Der Mann betrachtete Gabi eindringlich. „Ist alles in Ordnung mit dir? Warum läufst du um diese Zeit barfuß auf der Straße herum?“ Dann riss er die Augen auf. „Um Himmels willen, du bist ja voller Blut.“
 Gabi schaute an ihrem Kleid hinunter, das mit Blut besprenkelt war. Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie beugte sich vor und erbrach sich.
 Die Frau streichelte ihr über den Rücken. „Da ist etwas Schreckliches passiert.“
 „Kennen Sie das Kind, Frau Blann?“
 Zögerlich nickte diese, ohne den Blick von ihr zu nehmen.
 Ihr Mann kam die Treppe hinuntergeeilt. „Was ist denn los?“ Mit offenstehendem Mund starrte er sie an. Dann wandte er sich ab und hastete zurück ins Haus.
 „Würde mich mal jemand aufklären?“ Der jüngere Mann verschränkte die Arme. Sein Blick war zornig.
 „Das ist eines der Drammer-Kinder.“
 Der Mann runzelte die Stirn.
 „Gabi Drammer wurde vor einem Jahr vor ihrem Haus entführt. Da haben Sie hier noch nicht gewohnt. Und das Tragische daran ist, dass gestern, genau ein Jahr später, ihre Schwester Birgit auf gleiche Weise verschwand. Am gleichen Datum, zur gleichen Uhrzeit, vom gleichen Ort. Das haben Sie doch mitbekommen.“
 Der Mann weitete seine Augen und starrte Frau Blann an.
 Gabi stiegen Tränen in die Augen. Sie wollte den beiden nicht zuhören, sie konnte die Erinnerung nicht ertragen. Bilder ihrer Schwester blitzten in ihren Gedanken auf. Sie jagten durch ihren Kopf wie Pfeile. Ihr Magen krampfte erneut. Sie musste weg, wollte nicht über das Entsetzliche reden. Sie rannte los. Steine bohrten sich in ihre Fußsohlen, doch diesen Schmerz ertrug sie. Er war nichts im Vergleich zu dem, was sie Stunden zuvor ertragen hatte.
 Als sie vor ihrem Haus zum Stehen kam, stockte ihr der Atem. Die Rollläden der Fenster waren noch geschlossen. Das Haus wirkte verlassen. Vor einem Jahr hatten Spielsachen auf der saftig grünen Wiese verteilt gelegen. Sie sah die Erinnerung an zwei spielende Mädchen aufblitzen, die sich ähnlicher nicht hätten sein können. Hatte Birgit nach ihrem Verschwinden nicht mehr gespielt?
 Angst überkam sie bei dem Gedanken, wie ihre Mutter reagieren würde. Erst am Tag zuvor hatte sie ihre zweite Tochter verloren. Würde sie Gabi verstoßen?
 Zögerlich öffnete sie das Gartentor und betrat das Grundstück.
 Die Sonnenstrahlen kitzelten auf ihrer Haut. Wie lange hatte sie kein Tageslicht mehr gesehen? Eingesperrt in den Tiefen der Kellerräume. Bei ihm. Ihre Hand zitterte, als sie sie hob, um auf die Klingel zu drücken. Nach einem tiefen Atemzug drückte sie auf die Klingel.
 Stille.
 Sie wollte sich gerade entfernen, als jemand die Tür öffnete. Eine Frau mit strähnigen braunen Haaren stand vor ihr. Sie war kalkweiß im Gesicht, die Augen waren geschwollen und rot. Die eingefallenen Wangenknochen erinnerten an ein Skelett. Doch es war unverkennbar Gabis Ebenbild.
 „Mama?“
 Ihre Mutter ließ die Zeitschrift fallen. Sie starrte in ihre Augen. Ihre Lippen bewegten sich, doch es kam kein Ton darüber. Plötzlich fiel sie auf die Knie und schrie. Es schien, als schrie sie den Schmerz des letzten Jahres aus sich heraus. Ihr Körper wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt.
 Ihr Vater kam die Treppe heruntergeeilt. Auch er verharrte mitten in der Bewegung, als würde er ein Gespenst vor sich stehen sehen. „Mein Gott, Gabi?“
 Sie nickte und fiel ihrem Vater in die Arme. „Papa, ich bin zurück.“
 Er packte sie an den Oberarmen und drückte sie von sich weg, musterte sie. „Gütiger, du hast überall Blut. Geht es dir gut?“
 Gabi nickte.
 Ihr Vater zog sie wieder an sich. Sein Körper bebte vom Weinen.
 Ihre Mutter stand auf und lief auf die Straße, schaute sich um. „Wo ist Birgit?“
 Gabi starrte sie nur an, ohne etwas zu erwidern.
 „Hast du sie nicht mitgebracht?“
 „Nun lass Gabi erst einmal ankommen.“ Ihr Vater schob sie zur Tür hinein und zog anschließend seine Frau ins Haus. „Du siehst doch, dass sie vollkommen aufgelöst ist.“
 Ihre Mutter nickte, nahm Gabi in den Arm. „Ich habe dich so vermisst. Euch.“
 „Mama, ich bin zurück.“
 Sie gingen ins Wohnzimmer. Ihr Vater öffnete den Rollladen. Staubflocken wirbelten durch die Luft. Es roch muffig. Wie in einem alten Gespensterhaus.
 „Birgit hat gesagt, Oma ist gestorben, weil ihr Herz gebrochen war. Ist das meine Schuld?“
 Ihre Mutter setzte sich neben sie. „Das darfst du nicht denken.“ Sie legte ihren Arm um Gabi. „Du hast Birgit gesehen?“
 Gabi nickte, doch sie wollte nicht über Birgit sprechen.
 Ihr Vater lief nervös auf und ab. Er kratzte sich am Kopf. „Wir müssen die Polizei rufen.“
 In diesem Moment klingelte es.
 Ihre Eltern schauten sich an. Gabi sah in ihren Augen, dass sie hofften, Birgit würde nun nach Hause kommen.
 Ihr Vater öffnete die Tür.
 „Guten Tag, Herr Drammer. Bitte entschuldigen Sie die frühe Störung. Wir haben einen besorgten Anruf von einer Ortsbewohnerin erhalten“, sagte eine Männerstimme.
 Gabis Herz schlug so heftig gegen die Rippen, dass sie Angst hatte, es würde herausspringen. Sie lauschte gespannt.
 „Frau Blann meinte, dass sie … Nun ja, wie soll ich es sagen … Sie glaubte, eine Ihrer Töchter vor sich stehen gehabt zu haben.“
 Wenige Sekunden später traten zwei Polizisten ins Wohnzimmer.
 Der ältere kam direkt auf Gabi zu. Er hockte sich vor sie. „Hallo, ich bin Harald. Du bist Gabi?“
 Sie nickte. Ihre Augen glänzten.
 Der Polizist wandte sich an ihre Mutter. „Hat sie schon etwas gesagt?“
 „Nur dass sie zurück ist.“
 „Und …“
 Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Birgit war nicht dabei.“ Sie senkte den Blick.
 „Gabi, hast du Schmerzen? Fehlt dir irgendetwas?“ Der Polizist musterte sie.
 Sie schwieg. Die Situation war ihr unangenehm. Sie roch streng, ihre Haut war rissig. Das Kleid viel zu eng und voller Blut. Wieder wurde ihr übel.
 Der Polizist drehte sich zu seinem Kollegen, der wie angewurzelt auf der Stelle stand und alles stillschweigend beobachtete. „Wir brauchen einen Krankenwagen. Informiere die Leitstelle. Und auch Rita.“
 „Wer ist das?“, fragte ihre Mutter.
 „Das ist unsere Polizeipsychologin. Sie wird sich mit Gabi unterhalten. Vielleicht bekommen wir raus, wo sie das Jahr über war und ob Ihre andere Tochter auch dort ist.“
 Ihre Mutter wiegte sich vor und zurück. Sie massierte sich die Augen, rieb sich die Stirn. Immer wieder seufzte sie, bis sie die Ungewissheit schließlich nicht mehr auszuhalten schien. „Gabi, wo ist sie? Wo ist Birgit? Was ist mit euch passiert?“
 „Frau Drammer, hören Sie auf! Das führt doch zu nichts“, sagte der Polizist, der sich als Harald vorgestellt hatte.
 Ihre Mutter ging nicht auf die Aufforderung ein. „Nun sprich mit uns. Wo ist sie? Sag uns, wo du warst. Bitte.“
 „Frau Drammer!“ Die Stimme des Polizisten wurde lauter. „Sie setzen sie unter Druck. Damit erreichen Sie nichts.“
 Sie zuckte zusammen, als ihre Mutter sie an beiden Armen packte und schüttelte. „Ich flehe dich an, sag, wo sie ist.“
 Gabi weinte stumm.
 Ihr Vater riss ihre Mutter von ihr weg.
 Es legte sich eine unheimliche Stille über das Zimmer.
 Gabi stand auf. Sie stellte sich in die Mitte des Raumes und fixierte ihre Mutter. „Reiche ich dir nicht?“, flüsterte sie.
 „Natürlich. Ich möchte doch nur wissen, wo sie ist“, antwortete ihre Mutter.
 „Sie ist tot.“
 Entsetzte Blicke trafen sie.
 „Sie ist tot. Sie ist tot. Sie ist tot“, schrie Gabi.
   14
  
 Lena
  
 13. Juli 2020
  
 „Was wollen Sie schon wieder hier? Sie haben hier nichts zu suchen!“
 Lena stand vor Maries Zimmertür auf der Intensivstation. Der beißende Geruch des Desinfektionsmittels kitzelte ihr in der Nase. Sie nieste.
 Maries Mutter hielt die Tür nur einen Spalt geöffnet.
 Lena schaffte es nicht, einen Blick auf das Mädchen zu werfen. Noch einmal nieste sie.
 „Sie sind erkältet. Schleudern Sie Ihre Keime hier nicht so herum. Marie ist schwach, sie muss sich nicht noch bei Ihnen anstecken.“
 „Das ist keine Erkältung. Ich möchte doch nur wissen, wie es Marie geht.“
 Ein hochgewachsener Mann riss die Zimmertür auf.
 Der Geruch seines süßlichen Aftershaves wehte in Lenas Nase und übertrumpfte den des Desinfektionsmittels. Es roch unangenehm und erinnerte sie an einen alten Mann. 
 „Es geht Sie nichts an!“, brüllte Maries Vater.
 Lena erstarrte. „Ich …“ Sie wusste nicht recht, was sie erwidern sollte. „Ich mache mir die ganze Zeit Gedanken um Marie. Ich kann diese Bilder nicht vergessen.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.
 „Hören Sie, wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie unserer Tochter geholfen haben.“ Die Mutter hatte einen versöhnlicheren Ton angeschlagen. „Doch wir möchten jetzt erst einmal unter uns bleiben. Wir müssen das Ganze verarbeiten.“
 Lena starrte die Mutter an. „Ist Ihnen klar, dass Ihre Tochter kurz davor war, zu sterben? Wenn ich an diesem Mittag nicht zufällig dort geparkt hätte, wäre sie jetzt tot.“ Lena ballte die Fäuste. Sie konnte sich nicht erklären, wie die Eltern, die gerade erfahren hatten, dass ihre Tochter von irgendeinem hatte ermordet werden sollen, so ruhig bleiben konnten. Und noch weniger konnte sie begreifen, warum sie Marie nicht besuchen durfte.
 „Jeder geht mit einem derartigen Schock anders um“, sagte der Vater so ruhig, dass Lena es ihm nicht abnahm.
 „Ich bin zwar noch keine Mutter, aber ich würde bestimmt nicht so ruhig reagieren wie Sie. Keiner würde das. Es sei denn …“
 „Moment, junge Dame.“ Der Mann hob den Zeigefinger und trat näher an Lena heran. „Unterstehen Sie sich, irgendetwas zu behaupten, was Sie später bereuen könnten!“ Sein Blick war zornig.
 Lenas Herz schlug kräftig, doch sie ließ nicht locker. „Wissen Sie was? Sie können mir so viel drohen, wie Sie wollen.“ Sie nahm etwas Anlauf, stemmte ihren Körper gegen die Tür, sodass sie sich öffnete und gegen die Nase des Vaters flog.
 „Was soll das?“, schrie die Mutter. „Sie können nicht einfach auftauchen und meinen Mann verletzen.“
 Lena ignorierte die Worte. Sie lief zu Marie, die wie paralysiert im Bett lag.
 Ihre dünnen Arme lagen schlaff neben ihrem Körper und sie knetete das Bettlaken. Ihr Gesicht war weiß. Von ihrem rechten Arm ging ein Schlauch zu einem Infusionsbeutel, in dem sich Blut befand. Doch was Lena schockierte, waren ihre Augen. Sie starrten sie an, waren leer und hatten jegliches Leben verloren.
 Lena schluckte. Griff nach Maries Hand. „Hallo, Marie, erinnerst du dich an mich?“
 Plötzlich packte der Vater Lena am Oberarm. Seine Fingernägel gruben sich in ihr Fleisch. „Sie verlassen jetzt sofort dieses Zimmer, sonst rufe ich die Polizei!“
 Lena riss ihren Arm los und funkelte den Mann zornig an. „Sie können mich mal.“ Dann setzte sie sich zu Marie, nahm ihre Hand und streichelte über ihren Handrücken.
 „Hilfe, wir brauchen hier dringend die Polizei“, schrie der Vater auf den Flur hinaus.
 „Was ist passiert?“, rief der Polizist ihm vom Ende der Station zu. Lena hörte, dass er außer Atmen war.
 „Diese unverschämte Person hat hier nichts zu suchen.“ Der Vater zeigte auf seine blutende Nase. „Sie hat sich mit körperlicher Gewalt Eintritt verschafft. Sie kann nicht akzeptieren, dass wir ihr nicht erlauben, unsere Tochter zu besuchen.“
 Der Polizist schaute irritiert zu Lena. „Frau Hader?“
 „Und warum sitzen Sie nicht vor der Tür, wie es Ihre Aufgabe ist? Sie wurden doch zum Schutz unserer Tochter angestellt. Wenn Sie aber nicht an Ihrem Platz sitzen, kann jeder hier ins Zimmer spazieren. Das wird Sie Ihren Job kosten.“ Maries Vater hatte ein rotes Gesicht.
 „Ich war mir einen Kaffee holen“, stammelte der Polizist. „Nun beruhigen Sie sich bitte.“
 Lena saß still am Bett und starrte in die Augen des Mädchens. Las die Panik in ihnen, den Hilfeschrei. Sie flüsterte ihr zu: „Ich werde auf dich aufpassen.“
 „Entfernen Sie bitte sofort diese unerhörte Person!“, schrie der Vater lauter. Es klang hysterisch. „Diese Station ist doch unfähig, kein Personal, das hier aufpasst. Darf hier jeder rein und raus, wie er Lust hat?“
 Lena hörte, wie eine Krankenschwester beruhigend auf den Mann einredete. Doch sie ignorierte alles um sich herum. Sie achtete nur auf Marie, versuchte in ihren Augen zu lesen.
 „Frau Hader, ich denke, es ist besser, wenn Sie das Zimmer verlassen“, sagte der Polizist.
 Maries Oberkörper schoss nach oben. Ihr Kopf knallte gegen Lenas Kinn. 
 Es knirschte, als ihre untere Zahnreihe auf die obere schlug.
 „NEIN!“, brüllte Marie und klammerte sich an Lena. „NEIN! Divinus imperavit. Divinus imperavit.“ Ihr Tonfall war schrill und es fiepte in Lenas Ohren. Marie zitterte am ganzen Leib.
 Ein Arzt kam ins Zimmer geeilt. „Was ist denn hier los?“
 Lena ignorierte das Geschehen um sich herum weiter. Sie umklammerte Maries schweißnassen Körper, drückte sie an sich. Wiegte sie hin und her. Jedes Geräusch um sie verstummte.
 Sie merkte, wie der Vater an dem Mädchen zerrte, die Mutter wiederum an ihm. Doch Marie entwickelte offenbar eine dermaßen große Kraft, dass es dem Vater unmöglich war, sie von Lena loszureißen.
 Nach einigen Minuten erschlaffte Marie. Ihre Arme fielen von ihr ab. Lena legte sie behutsam zurück. Die Augen des Mädchens standen nur halb offen, doch trotzdem konnte Lena die gleiche Angst wie zuvor erkennen.
 Erschrocken schaute Lena zu dem Arzt, der mit einer Spritze in der Hand dastand. „Was haben Sie getan?“
 „Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.“ Lena erkannte Mitleid in den Augen des Arztes. „Frau Hader, ich muss Sie bitten, die Station zu verlassen. Sie haben keine Berechtigung hier zu sein, wenn die Eltern das nicht möchten.“
 Sie verstand, dass er nur seine Arbeit machte, erhob sich vom Bett und warf den Eltern einen missbilligenden Blick zu. „Sie haben es gesehen. Sie möchte, dass ich bei ihr bin.“
 Marie stöhnte auf.
 Lena war versucht, ihr über die Wange zu streicheln, doch der Vater packte sie am Handgelenk. „Verschwinden Sie jetzt endlich. Lassen Sie meine Tochter in Ruhe.“
 Lena riss ihren Arm los. „Sie sind mehr als auffällig. Ich werde beweisen, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt.“ Sie steuerte auf die Tür zu und blieb in Höhe des Polizisten stehen. „Behalten Sie diese Leute im Auge. Sie sind schuld an Maries Zustand. Da bin ich mir ganz sicher.“
 Der Mund des Polizisten öffnete sich, doch er brachte keinen Ton hervor. Auch der Arzt schaute nur von Lena zu den Eltern.
 Diese zuckten noch nicht einmal mit der Wimper. „Lassen Sie sich hier nie wieder blicken“, zischte der Vater.
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 Marcel
  
 13. Juli 2020
  
 Marcel parkte das Auto direkt vor der Kinderklinik. Er stieg aus und hinter ihm hupte es.
 Eine Frau hob vorwurfsvoll die Hände. „Sie haben kein Kind dabei.“
 Marcel runzelte die Stirn. „Das liegt daran, dass ich keine Kinder habe.“
 „Dann dürfen Sie hier nicht stehen. Das ist eine Kinderklinik.“
 „Das ist mir bekannt.“ Er zog seinen Ausweis hervor. „Ich bin von der Kripo. Und ich arbeite hier an einen wichtigen Fall.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er los und ärgerte sich, dass er den Fall überhaupt erwähnt hatte. Außerdem war das auch kein Freibrief, an der Krankenwageneinfahrt zu parken. Er zog sein Handy aus der Gesäßtasche und rief Christian an. „Ich bin noch mal in der Klinik. Der Arzt hat mich angerufen. Frau Hader scheint hier durchgedreht zu sein. Ich schau mir das Ganze an.“
 „Sie wollte bestimmt nach Marie sehen.“
 „Mag sein. Aber der Arzt klang nicht sonderlich glücklich. Geh du noch mal die Vermisstenmeldungen durch. Ich komme gleich nach.“
 Marcel nahm zwei Stufen auf einmal. Als er vor der Intensivstation in der ersten Etage ankam, sah er Lena Hader an einer Wand hocken. „Ist alles in Ordnung?“
 „Nichts ist in Ordnung.“ Sie schaute Marcel mit tränennassen Augen an. „Ich bin mir ganz sicher, dass die Eltern dahinterstecken.“
 „Wie kommen Sie darauf?“
 Lena Hader wischte sich die Tränen aus den Augen, schniefte und erhob sich. Ihre Hände zitterten. „Das Mädchen hat panische Angst. Marie hat sich an mich geklammert. Sie hat geschrien, dass ich dableiben soll.“ Frau Hader atmete hektisch und die Worte verloren sich in ihrem Schluchzen.
 Marcel hob seine Hände. „Tief durchatmen. Ich verstehe Sie sonst nicht.“
 „Sie müssen da genauer hinschauen. Marie möchte ihre Eltern gar nicht bei sich haben. Und warum lassen sie mich nicht zu ihr?“
 Marcel schaute Lena Hader an, ohne etwas zu erwidern. Er dachte an den letzten Besuch, bei dem auch er nicht den Eindruck gehabt hatte, dass Marie eine sonderlich enge Bindung zu ihren Eltern hatte. Doch das bedeutete nicht, dass diese Marie so verletzt hatten.
 „Ich bin mir sicher, sie haben ihr das angetan.“
 „Frau Hader, das können Sie nicht einfach so behaupten.“
 „Doch, ich habe es in Maries Augen gelesen. Sie müssen mir glauben.“
 „Was haben Sie gelesen?“
 Lena Hader rang sichtlich nach Fassung „Ich konnte sehen, dass sie Angst vor ihnen hat. Fragen Sie sich nicht auch, warum sie meine Nähe sucht? Suchen Kinder nach einem schrecklichen Erlebnis nicht den Schutz ihrer Eltern?“
 „Marie steht unter Schock. Sie hat etwas Furchtbares erlebt. Wir wissen nicht, was es in dieser jugendlichen Seele ausgelöst hat.“
 „Sie verhalten sich nicht wie Eltern, die gerade erfahren haben, dass jemand ihre Tochter ermorden wollte.“
 Marcel streichelte über den Rücken der jungen Frau. Er spürte ihre Verzweiflung. Kurz dachte er über das nach, was sie gesagt hatte. Auch er fand, dass die Eltern sich am vorigen Tag merkwürdig benommen hatten. „Ich verspreche Ihnen, ich werde das im Kopf behalten und genauer hinschauen.“
 Lena Hader nickte. „Danke.“ Dann hing sie offenbar einige Augenblicke ihren Gedanken nach.
 „Sie wollten doch heute in den Urlaub fahren. Was tun Sie hier?“
 „Ich wollte vorher nur noch mal nach ihr sehen.“ Erneut tränten ihre Augen. „Das ist doch verständlich, oder? Ich habe sie immerhin gefunden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Diese Bilder. Ich bekomme sie nicht mehr aus meinem Kopf.“
 „Ich verstehe Sie. Aber Sie können hier nicht so ein Theater machen. Die Eltern dürfen entscheiden, wer zu ihrem Kind darf.“ Sie schluchzte und am liebsten hätte Marcel sie in den Arm genommen. Jedoch hielt ihn ein merkwürdiges Gefühl davon ab.
 „Ich habe ihr doch nichts getan.“
 Marcel erhob sich. „Gehen Sie nach Hause oder zu einer Freundin. Fahren Sie in den Urlaub, wie Sie es geplant hatten. Es wird Ihnen guttun.“
 Lena Hader stand ebenfalls auf. Ihr Kinn zitterte und Marcel befürchtete, dass sie gleich erneut in einen Weinkrampf verfallen würde. „Sie hat wieder diesen Satz geschrien.“
 Marcel schaute sie an. „Divinus imperavit?“
 Sie nickte. „Ich frage mich, was sie damit meint.“
 „Der Prophet hat befohlen“, wiederholte Marcel die Worte auf Deutsch.
 „Sie sollten die Eltern fragen.“ Lena Hader drehte sich um und lief Richtung Treppenhaus. „Ich bin sicher, bei denen finden Sie Antworten.“
 Marcel wartete, bis sie den Klinikflur verlassen hatte, und klingelte dann bei der Kinderintensivstation.
 Als er die Station trat, hörte er den Vater aufgebracht mit dem Arzt diskutieren. „Es hat hier niemand Zutritt außer uns Eltern. Haben Sie das verstanden?“
 Der Arzt nickte und atmete erleichtert auf, als er Marcel sah.
 Noch ehe Marcel etwas sagen konnte, stürmte Maries Vater auf ihn zu. „Gut, dass Sie da sind. Ich möchte eine Anzeige machen. Körperverletzung und unbefugtes Betreten.“
 „Guten Tag, Herr Lemperts. Bitte beruhigen Sie sich. Sie können auf das Präsidium kommen, um eine zu machen. Ich bin aus anderen Gründen hier.“
 Der Vater schaute ihn an, sichtlich irritiert.
 Marcel verkniff sich einen weiteren Kommentar. Er spähte auf die blutverschmierte Nase und betrat dann das Zimmer.
 Der Arzt folgte ihm. „Ich musste ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen. Sie hat sich stark aufgeregt.“
 „Wegen dieser bekloppten Frau“, rief Herr Lemperts dazwischen.
 „Sie sind jetzt bitte still! Ich bin hier, um den Angreifer zu finden, der Ihrer Tochter so zugerichtet hat.“
 „Vielleicht suchen Sie ja auch eine Täterin. Vielleicht war es diese Frau selbst.“ Der Vater verschränkte die Arme wie ein trotziges Kleinkind. „So wie die sich in diese Sache reinhängt, hat die doch was zu verbergen. Anscheinend hat sie ein schlechtes Gewissen, oder schlimmer, will Marie noch einmal angreifen.“
 Marcel spürte, wie sein Herz stolperte. Er hatte keine Sekunde daran gedacht, Lena Hader zu verdächtigen. Doch er schüttelte den absurden Gedanken sofort wieder ab. „Herr Lemperts, nur weil Frau Hader Marie gern besuchen möchte, heißt das nicht, dass sie Sie angreifen möchte. Sie ist einfach nur erschrocken über diese Tat. Mehr nicht.“
 Der Vater zog nur eine verächtliche Grimasse und drehte sich weg.
 Marcel wandte sich dem Arzt zu. „Meinen Sie, ich kann heute noch mit ihr sprechen?“
 „Das wird eine Weile dauern. Es ist nur ein Kurznarkotikum gewesen, aber ich weiß nicht, wie ihr Körper darauf reagiert.“
 Marcel seufzte. Er hatte gehofft, dieses Mal mehr aus dem Mädchen herauszubekommen. „In Ordnung. Vielen Dank.“ Er stellte sich neben das Bett. 
 Marie atmete regelmäßig und ruhig, doch trotzdem wirkte sie keinesfalls entspannt. Als wäre sie achtsam, wer an sie herantrat.
 Marcel war sich sicher, dass sie wusste, wer ihr das angetan hatte. Und dass die Angst sie regelrecht auffraß. Er ballte die Hände zu Fäusten, lockerte sie wieder und drehte sich zu den Eltern. „Sie waren gestern nicht auf dem Präsidium.“
 Die Mutter errötete. „Das tut uns leid, aber wir wollten Marie nicht allein lassen. Wir sind zutiefst geschockt und waren einfach nicht in der Lage, an irgendetwas anderes zu denken.“
 Mit der Antwort hatte Marcel gerechnet, kaufte sie ihnen jedoch nicht ab. „Sie sagten, dass Sie keinerlei Verbindungen mit jemandem aus Rübenach haben.“
 „Richtig“, antwortete die Mutter.
 „Ist Ihnen eingefallen, wen Marie mit Luisa meinen könnte? Tanten? Cousinen? Freundinnen? Geschwister?“
 Marcel beobachtete die Reaktion der Eltern. Doch diese war nichtssagend. „Nein, Marie ist ein Einzelkind“, antwortete der Vater mit fester Stimme. „Und auch im Verwandten- und Bekanntenkreis gibt es keine Luisa.“
 „Ich zeige Ihnen jetzt ein Foto von einem Jungen. Ich möchte wissen, ob er Ihnen bekannt vorkommt.“ Er entsperrte sein Handy und hielt ihnen das Bild des ermordeten Jungen unter die Nase. Es war nur das Gesicht zu erkennen. Es sah aus, als würde er friedlich schlafen. „Haben Sie ihn schon einmal gesehen?“
 „Ist er tot?“ Der Unterton des Vaters war so kalt gewesen, dass es Marcel fröstelte. Der Mann starrte das Foto an und Marcel meinte, ganz kurz Faszination in seinen Augen aufblitzen zu sehen.
 Die Eltern schauten sekundenlang schweigend auf das Bild. Marcel versuchte, in der Mimik des Vaters weitere Reaktionen zu erkennen, doch da war nichts. Keine Emotion, kein Schock, noch nicht einmal Ekel. Die meisten Menschen würden erschrocken reagieren, wenn sie ein Bild einer Leiche sahen.
 „Erkennen Sie diesen Jungen?“, hakte Marcel erneut nach.
 „Nein, nie gesehen. Tut mir leid.“ 
 Auch die Mutter schüttelte den Kopf. Bei ihr erkannte Marcel wenigstens eine Veränderung der Gesichtsfarbe, die um eine Nuance heller geworden war. Fast schon spürte er ihre Erschrockenheit.
 Marcel steckte sein Handy weg. „Waren Sie die ganze Nacht hier?“
 Der Vater kratzte sich an der Stirn, als müsste er darüber nachdenken. „Meine Frau ja, ich bin nach Hause gefahren. Ich brauchte ein bisschen Ruhe, um das Ganze zu begreifen.“
 Marcel wusste nicht, warum, aber er nahm ihm auch das nicht ab. „Wann haben Sie die Klinik verlassen?“
 „Was spielt das für eine Rolle?“ Dann schnappte Herr Lemperts nach Luft. Seine Pupillen weiteten sich. „Sie wollen mir doch nicht unterstellen, dass ich diesen Jungen ermordet habe, oder?“
 „Bitte antworten Sie einfach auf meine Frage.“
 „Gegen 23 Uhr. Das können Ihnen die Schwestern bestätigen. Zufrieden?“
 „Was haben Sie dann gemacht?“
 Herr Lemperts verschränkte seine Arme vor der Brust und funkelte Marcel an.
 Der ließ sich nicht provozieren. „Ich höre.“
 „Ich bin nach Hause gefahren, habe für Marie ein paar Sachen eingepackt und mich vor den Fernseher gesetzt.“
 „Kann das jemand bezeugen?“
 „Sie können ja bei RTL anrufen und fragen, ob die vielleicht die Fernseher orten können und ob meiner um diese Zeit eingeschaltet war.“
 Marcel blieb trotz der Arroganz des Mannes ruhig. Mittlerweile konnte er Lena Haders Verdacht sogar verstehen. Doch beweisen konnte er ihm nichts. „In Ordnung. Ich komme später noch einmal, um mit Marie zu sprechen.“ Er wandte sich dem Arzt zu. „Würden Sie mich anrufen, wenn sie wieder wach ist?“
 Der Arzt nickte.
 Marcels Handy klingelte, Christians Name blinkte auf dem Display. „Was gibt es?“
 „Ich bin erneut die Vermisstenanzeigen durchgegangen. Es ist wirklich merkwürdig. Gestern Mittag gab es noch keine.“
 „Und?“ Marcel wartete ungeduldig.
 „Gestern Abend kamen drei Vermisstenmeldungen rein. Zwei Jungen, ein Mädchen. Alle im gleichen Alter.“
 „Das ist niemandem früher aufgefallen? Warum hat uns keiner darüber informiert?“ Marcel spürte Wut in sich aufwallen. Vielleicht waren die Eltern des getöteten Jungen darunter.
 „Keine Ahnung, offenbar haben die Kollegen es nicht mit unserem Fall in Verbindung gebracht.“
 „Ich hoffe, dass diese Vermisstenanzeigen auch nichts damit zu tun haben. Denn das würde bedeuteten, dass es noch mehr Opfer gibt.“ Dieser Gedanke beunruhigte Marcel.
 „Es ist doch kein Zufall, dass sie alle zur gleichen Zeit verschwunden sind, oder?“, fragte Christian.
 Marcel nickte dem Arzt und den Eltern zu und verließ die Station. „Wo kommen diese vermissten Kinder her?“ Bei den Schwestern hob er freundlich die Hand und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie ihm zwei hinterhersahen und kicherten. Eine von ihnen errötete, als er ihren Blick erwiderte.
 „Sie wohnen alle rund um Rübenach und Metternich. Zwölf bis dreizehn Jahre alt.“
 „Das klingt wirklich nicht gut. Vielleicht bleiben Marie und der Junge nicht die einzigen Opfer. Veranlasse bitte, dass die Felder in und um Metternich und Rübenach abgesucht werden. Die sollen den Hubschrauber einsetzen und Ausschau nach einem roten Kinderfahrrad halten.“
 „Weißt du, was mir merkwürdig vorkommt?“, fragte Christian.
 „Du wirst es mir sicher jetzt sagen.“
 „Die Lemperts haben ihre Tochter nicht als vermisst gemeldet.“
 „Das hat noch nichts zu sagen, obwohl ich sie hochgradig auffällig finde. Aber Marie wurde zeitig gefunden. Vielleicht hätten sie das Mädchen erst am Abend als vermisst gemeldet. Sie ist immerhin zwölf und es sind Ferien. Da sind die Teenies den ganzen Tag unterwegs.“
 „Ich wollte es auch nur geäußert haben. Was Neues aus der Klinik?“
 „Nicht wirklich. Die Lemperts kennen den Jungen nicht. Ich rufe Becker an und sage ihm, dass der Leichnam des Jungen vorerst ins Bestattungsinstitut kommt, wenn sie fertig sind. Bitte bestell die Eltern, die die Jungs als vermisst gemeldet haben, in ein paar Stunden dorthin. Vielleicht können wir schnell herausfinden, wer er ist.“
 „Geht klar.“
 Marcel rieb sich die Augen. Der Fall war merkwürdig und zehrte an seinen Nerven. Sie standen vor einem großen Rätsel. Sein Gefühl sagte ihm, dass noch ein großer Showdown auf sie zukommen würde.
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 Lena
  
 13. Juli 2020
  
 Lena lief auf der Koblenzer Straße auf und ab. Sie ging nie weit, damit sie den Ausgang der Kinderklinik nicht aus dem Blick verlor. Sie wartete, dass der Kripobeamte aus der Klinik kam.
  Ihr Handy kündigte eine SMS an. Sie war von ihrer Schwester. Hey, bist du schon unterwegs?
 Lena antwortete ihr, dass sie erst am Abend losfahren würde, weil sie noch Dinge zu erledigen habe. Sie hatte Anke noch immer nicht erzählt, was ihr am vorherigen Tag widerfahren war und überlegte, ob sie es noch vor oder lieber erst nach ihrer Abreise tun sollte. Anke war immer sehr ängstlich und machte sich schnell Sorgen.
 Lena sah, wie der Kriminalbeamte aus dem Eingang eilte, und ehe sie etwas rufen konnte, saß er im Auto und fuhr los. Ihr Herz raste. Hatte er etwas erfahren? Sie verfluchte sich selbst, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass das Auto direkt vor der Klinik seines gewesen war. Lena ärgerte sich über ihre Dummheit und lief zum Besucherparkplatz des Stadtklinikums. Sie kramte nach Kleingeld in ihrer Handtasche, um das Ticket zu lösen. „Verflucht.“ Sie steckte das Parkticket in den Bezahlautomat, der ihr einen Betrag von zwei Euro anzeigte. Dann hockte sie sich vor den Automaten und kippte den Inhalt ihrer Tasche auf den Boden. Denn oft warf sie Kleingeld einfach schnell in die Tasche, weil es ihr zu mühsam war, das Portemonnaie herauszusuchen.
 „Da sollten Sie mal ein wenig Ordnung reinbringen, junge Dame.“ Ein älterer Herr, der einen Dunst von Zigarrenqualm hinter sich herzog, schmunzelte sie an.
 „Nur das Genie beherrscht das Chaos“, antwortete Lena freundlich, weil sie ihre Wut nicht an einem unschuldigen alten Mann auslassen wollte.
 Der Greis beobachtete einige Sekunden Lenas Treiben und steckte dann zwei Euro in den Parkautomaten. Er nahm die Karte und reichte sie Lena. „Das Geld bekomme ich wieder.“ Er zwinkerte grinsend. „Wenn ich Ihnen das nächste Mal begegne, dann laden Sie mich auf einen Kaffee ein.“
 Lena vergaß einen Moment lang ihre Sorgen und lächelte. „Ein Kaffee ist aber teurer als die Parkgebühren.“
 Der Mann hob die Schultern. „Zinsen.“ Er bezahlte sein Ticket und lief auf den Parkplatz.
 Fast zu spät bemerkte Lena, dass sie sich nicht bedankt hatte, zu sehr war sie von dieser netten Geste gerührt gewesen. Sie rannte ihm hinterher. „Vielen Dank. Ich hatte mein Portemonnaie nicht dabei.“
 Der Mann lächelte noch immer. Sein grauer Bart versteckte sein halbes Gesicht, doch es strahlte so viel Herzlichkeit und Leben aus, dass es Lena ganz warm ums Herz wurde. Er streckte seine Hand nach ihr aus, strich ihr über die Wange. „Kämpfen Sie nicht mit diesen furchtbaren Dämonen. Sie sind jung, genießen Sie Ihr Leben. Es ist vergänglich. Lassen Sie nicht zu, dass die es zerstören.“
 Lena stand mit offenem Mund vor dem Mann, der sich schwerfällig in den Fahrersitz fallen ließ. Seine Worte und Berührung wirkten elektrisierend auf sie. Eine Woge Vertrauen und wohltuende Wärme zog durch ihren Körper. Sie blieb noch einen Moment stehen und sah dem alten Mann hinterher, der ihr fünf Minuten lang ein geborgenes Gefühl geschenkt hatte. Diese fünf Minuten hatten gereicht, um ihr neue Kraft zu spenden. 
 Ihr Handy vibrierte in der Hosentasche und holte Lena aus den Gedanken zurück. Keine Sekunde später war ihr gutes Gefühl zerstört. „Dass du dich noch traust anzurufen.“
 „Ich wollte mich entschuldigen. Es war nicht richtig“, sagte Maik, er lallte etwas.
 „Für was? Für die Drohung an meiner Tür oder für das kaputte Fenster?“
 „Von was sprichst du?“
 „Ach Maik, tu doch nicht so. Die Polizei hat dich schon im Visier.“
 „Lena, ich wollte mich für meinen Wutausbruch entschuldigen und dich fragen, wie es dir geht.“
 „Was glaubst du denn? Erst erzähle ich dir von meinem schrecklichen Erlebnis und Minuten später nutzt du es aus, wirfst mir das Fenster ein und schickst mir dann noch diese nette Drohung.“
 Am anderen Ende blieb es still.
 „So viel hast du dazu zu sagen?“ Lena kochte vor Wut.
 „Ich brauche dringend etwas Geld, Darling. Bitte. Du musst mir helfen. Ich weiß nicht weiter.“
 „Für eine Flasche Wodka scheint es gereicht zu haben.“ Lena konnte seinen Alkoholatem durchs Telefon riechen, so gut hatte sie ihn sich über all die Jahre eingeprägt.
 „Wie geht es dem Mädchen?“ Maik lenkte vom Thema ab. Das hatte er immer getan, wenn sie ihn auf den Alkoholkonsum angesprochen hatte.
 „Natürlich nicht sehr gut, aber ich habe ihr Leben gerettet. Ich habe sie gerade besucht.“
 „Schreit sie immer noch diesen Satz?“
 Lena schloss die Augen. Schon wieder fiel sie auf die liebe Seite ihres Ex-Partners herein. In guten Phasen zeigte er ihr, wie sehr er sie liebte. Wenn er sich um sie sorgte, war er mitfühlend. Sie hatte sich immer in seinen Armen ausweinen können. Für ein paar Sekunden träumte sie von dem geborgenen Gefühl.
 „Lena? Bist du noch dran?“, unterbrach Maik ihre Gedanken.
 „Ja.“ Sie kam wieder zur Besinnung. „Maik, ich möchte, dass du mich in Ruhe lässt. Es ist aus und vorbei.“
 „Jetzt hör mir mal gut zu. Wir haben uns gemeinsam etwas aufgebaut. Ich lasse mich nicht einfach von dir aus der Wohnung werfen. Hast du mich verstanden?“
 Lena legte auf und fragte sich einmal mehr, weshalb sie es so lang mit ihm ausgehalten hatte. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde lang wieder einen Gedanken an ihn verschwenden, nachdem er ihr Fenster zerstört hatte und diese dämliche Drohung geschickt hatte? Sie schwor sich, dass es ein für alle Mal vorbei war. Aufgebracht setzte sie sich in ihr Auto und fuhr vom Parkplatz.
 Sie spürte ihren Magen knurren und ihr fiel ein, dass sie an diesem Tag noch nichts gegessen hatte. Sie machte bei einem Bäcker Halt und entschied, sich noch etwas in die Sonne zu setzen.
 Eine SMS kündigte sich an. Blöde Schlampe, das wirst du bereuen.
 Sie schüttelte den Kopf, bestellte sich ein belegtes Brötchen und einen Kaffee und ließ die Sonnenstrahlen auf sich wirken. Noch einmal dachte sie an den alten Mann, der ihr in fünf Minuten so viel Wärme gegeben hatte, wie Maik es in all den Jahren nicht geschafft hatte. Die Umstände bestärkten ihre Entscheidung, nach Österreich zu ziehen und dort ihre Bücher zu schreiben. Sie würde gleich nach Hause gehen, ihre Sachen packen und abreisen. Sie brauchte eine Veränderung und freute sich, Anke wieder in der Nähe zu wissen. Wenn sie sich etwas erholt hatte, würde sie zurückkommen, ihre Wohnung auflösen und Koblenz für immer den Rücken kehren. Zufrieden schluckte sie den letzten Bissen Brötchen hinunter und fuhr nach Hause.
 Auf dem Heimweg packte sie gedanklich ihren Koffer, um ganz schnell aus Koblenz zu verschwinden. Da sah sie, dass etwas Sperriges auf dem Boden vor der Eingangstür ihres Wohnhauses lag. Ihr Herz klopfte, als sie erkannte, dass ihr Couchtisch zertrümmert auf der Straße vor ihrem Fenster lag. Sie hastete zur Haustür.
 Ihr Nachbar schaute aus dem Fenster. „Da haste wohl jemanden ganz schön wütend gemacht, he?“ Er grinste.
 „Hast du gesehen, wer das war?“
 „Nee, ich bin auch gerade erst heimgekommen. Aber das kann ja nur dein schmieriger Lover gewesen sein.“ Ihr Nachbar lachte laut. „Hättest dich lieber auf mich eingelassen.“ Er leckte sich die Lippen, schloss das Fenster und zog den Vorhang zu.
 Lenas Herz raste schneller, je näher sie ihrer Wohnung kam. Ihr Gefühl war eine Mischung aus Angst und Wut. Gerade noch hatte sie sich geschworen, von nun an ihren Traum zu leben. Bücher zu schreiben, eine Familie zu gründen. Ihre Wut richtete sich auf Maik, der ihr eben noch gedroht hatte, dass sie es bereuen würde. Er war zu weit gegangen. Als sie ihre Tür sah, stockte ihr der Atem.
 Die Holztür war zertrümmert. Jemand hatte ein großes Loch in die Mitte geschlagen. Splitter lagen im Flur herum. Zitternd stand sie vor der Tür, wägte ab, was sie tun sollte.
 Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy und wählte Kommissar Schweißers Nummer.
 Es meldete sich die Mailbox.
 „Kommissar Schweißer, ich brauche Ihre Hilfe“, sprach sie auf den Anrufbeantworter. „Bei mir wurde eingebrochen. Bestimmt war es Maik. Haben Sie ihn schon befragt?“ Sie legte auf und hoffte, dass der Polizist sich schnell zurückmelden würde.
 Für einen Augenblick lauschte sie in die Wohnung.
 Stille. Unheimliche Stille.
 Sie zitterte am ganzen Leib und spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Ihr war schwindelig. Du Arschloch. Vorsichtig schubste sie die Tür an, die sich mit einem Quietschen öffnete. Das Geräusch erschreckte sie und sie verharrte in ihrer Bewegung, abwartend, ob sich in der Wohnung etwas tat. In ihren Ohren rauschte es. Lena kniff die Augen zusammen und biss sich auf die Unterlippe. Voller Panik, dass gleich jemand aus der Wohnung und ihr an die Kehle springen würde.
 Es geschah nichts.
 „Hallo?“, flüsterte sie mit zittriger Stimme.
 Nichts.
 Sie schüttelte den Kopf. Als würde der Einbrecher zurückgrüßen. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.
 Im Flur lagen ihre Schuhe und Jacken überall verteilt auf dem Boden.
 Ihre Beine wackelten. „Maik? Bist du da?“ Auch wenn sie ihm den Hals umdrehen würde, sollte er das getan haben, hoffte sie inständig, dass er für das Chaos verantwortlich war. „Was soll der Scheiß?“ Lena hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Mann, nimm deine Beine in die Hand und verschwinde. Doch es zog sie ins Wohnzimmer. Als sie in den Raum trat, erstarrte sie.
 Die Anbauwand war zertrümmert. Die Bücher, die sie zu Recherchezwecken gekauft hatte, lagen auf dem Boden und zerrissene Seiten bedeckten den beigefarbenen Teppich. Auf dem Papier waren Blutstropfen zu sehen.
 Sie schaute auf das Sofa. „Scheiße!“, schrie sie und hastete zu dem Laptop, der darauf stand.
 Er war mit einer roten Flüssigkeit übergossen worden. In dem Bildschirm klaffte ein großes Loch, das aussah, als hätte jemand darauf geschossen. Daneben klemmte ein Zettel. Willkommen in deinem persönlichen Thriller!
 Lenas Augen wurden feucht. Sie weinte nicht, weil ihr fast fertiges Manuskript dahin war oder weil sie wieder einmal vergessen hatte, es extern zu speichern. Nein, sie weinte vor Angst. Immer wieder redete sie sich ein, dass es nur Maik gewesen war, der sich damit bei ihr rächen wollte.
 Sie lief in die Küche, als sie den üblen Gestank nach etwas Verfaultem wahrnahm. Der Zustand ihres Wohnzimmers hatte sie schon schockiert, doch das, was in ihrer Küche hing, raubte ihr den Atem. Ein blutiger Kinderarm baumelte von der Decke hinunter. Lena schrie. Und sie schrie noch hysterischer, als sie das Messer in dem Arm stecken sah, von dem Blut auf den Boden tropfte. Sie lief rückwärts, stieß mit dem Rücken gegen den hüfthohen Kerzenständer, der im Flur stand. Er krachte auf den Boden. Lenas Herzschlag setzte kurz aus.
 Sie drehte sich um und rannte los. Auf dem Flurteppich rutschte sie aus. Sie fiel auf ihren rechten Arm und es knackste. Schmerz jagte durch ihren ganzen Körper.
 Als sie aufblickte, schaute sie fassungslos auf die Tür. Eine Woge der Übelkeit übermannte sie. Sie erbrach auf ihre am Boden liegenden Jacken. Immer wieder würgte sie und spie Galle. Als ihr Blick erneut zur Tür wanderte, wurde ihr schwarz vor Augen.
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 Leises Wimmern und Schluchzen füllte den Raum mit Trauer und Trostlosigkeit. Arno saß auf der Bank der ersten Reihe in der Kirche des Hauptfriedhofes. Vor ihm stand der weiße Sarg seines Bruders. Die Familie hatte davon abgesehen, ihn offen zu präsentieren.
 „Ich kann ihn mir nicht tot ansehen“, hatte sein Vater gesagt. „Es erinnert mich nur daran, was für einen tollen Jungen ich verloren habe“.
 Die Worte hatten Arno wie alle davor gesprochenen verletzt. Sein Vater hatte seit Peters Tod ununterbrochen auf ihn eingeprügelt. Mit Worten, die schmerzhafter nicht hätten sein können. Jedem aus der Familie hatte er erzählt, dass Arno nicht aufgepasst hatte, dass er schuld daran war, dass dieses Auto Peter erfasst hatte.
 Arno hatte widersprochen, doch er hatte genau gespürt, was die Familie über ihn gedacht hatte. Auch seine Freunde hatten sich von ihm abgewandt. „Du hast ihn vor das Auto geschubst“, hatten sie gesagt.
 Den schlimmsten Satz, den sein Vater gegen ihn geschossen hatte, war der Wunsch, dass er an Peters Stelle hätte sein sollen. Arno hatte gehofft, dass es nur Worte der Trauer gewesen waren, doch sein Vater hatte ihm jeden Tag aufs Neue gezeigt, wie sehr er ihn hasste.
 Arno spürte Blicke auf seinem Nacken haften. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er stellte sich vor, wie die Trauernden um ihn herumstanden, ihn abschätzig anstarrten. Die Alten schüttelten den Kopf, die Kinder zeigten auf ihn und lachten. Alle schrien: „Mörder, Mörder, Mörder.“
 Ein kräftiger Schubs gegen seinen Arm riss ihn aus dem Tagtraum.
 „Steh gefälligst auf“, zischte sein Vater. „Erweise deinem Bruder die letzte Ehre.“
 Arno wischte sich die Augen trocken. Er erhob sich von der dunklen Holzbank und faltete die Hände vor seinem Oberkörper. Seine Beine wackelten, nur mit Mühe hielt er sich auf ihnen. Er wollte seinen Vater nicht noch wütender machen.
 „Peter wurde früh aus dem Leben gerissen“, sagte der Pfarrer. „Ein schrecklicher Unfall hat Gott diesen kleinen Engel zurückgegeben.“
 Die Worte machten Arno wütend. Engel, dass ich nicht lache. Peter war kein Engel gewesen, sondern der Teufel. Und selbst über seinen Tod hinaus sah Arno seinen Bruder grinsend vor sich. Es war immer das Gleiche gewesen. Peter hatte tun und lassen können, was er wollte, für ihn hatte es nie Ärger gegeben. Er hatte es stets so gedreht, dass Arno ihn abbekam.
 Einige der trauernden Gäste schluchzten laut. Eine ältere Dame aus der Straße, in der Arno wohnte, schrie auf. Ein Herr hinter ihm, den er nicht kannte, schnäuzte in ein Taschentuch.
 Als alle wieder saßen, lief sein Vater nach vorn. Er streichelte über den Sarg, legte Peters Lieblingsactionfigur darauf und blickte weinend in die Menge. Sein Blick wurde angewidert, als er auf Arno fiel. „Peter war der Sonnenschein in meinem Leben, ein Sohn, wie ihn sich ein Vater nur wünschen konnte.“
 Arno spürte Wut in sich aufkochen. Ihm wurde heiß.
 „Jeden Tag brachte er so viel Freude in unser Leben. Sein Lachen war das herzlichste, das ich je gehört habe.“ Der Vater blickte wehmütig auf den Sarg. „Nichts, rein gar nichts, kann mir diesen unerträglichen Schmerz nehmen. Ich werde ihn vermissen. Mein Leben lang.“
 Ich kotz gleich. Arno spürte, wie bei diesem Gedanken seine Wangen glühten. Er sah sich um.
 Einer seiner Cousins schaute ihn grinsend an. Mit seinem Zeigefinger fuhr er sich quer über seine Kehle.
 Arno drehte sich schnell weg. Sein Herz pumpte.
 „Er war fleißig, talentiert. Immer hat er sich um seinen Bruder gekümmert.“ Wieder warf der Vater Arno einen angewiderten Blick zu.
 Arno senkte den Kopf. Seine Augen wurden feucht. Er beobachtete eine kleine Mücke, die um seinen schwarzen Schuh schwirrte. Fleißig, pfff. Ich musste immer seine Hausaufgaben machen.
 „Nun müssen wir uns von Peter verabschieden.“
 Lautes Heulen.
 Arnos Mutter beugte sich nach vorn. Vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Ihr Wimmern hallte durch den großen Raum.
 Arno schluckte. Er zögerte, rutschte dann jedoch etwas näher zu ihr heran, um seine Hand auf ihren Rücken zu legen.
 Kurz zuckte sie zusammen, dann verfiel sie wieder in einen Weinkrampf.
 „Wir werden dich nie vergessen“, fuhr sein Vater fort. „Danke für die schöne Zeit, die wir mit dir haben durften.“ Er trat vom Podest und lief mit rotem Gesicht schluchzend zurück zur Bank.
 Arno rutschte auf seinen Platz, als sein Vater auf ihn zusteuerte. In ihm bebte alles. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Verspürte den Drang, aufzuspringen und den ganzen Leuten zu erzählen, was Peter für ein böser Mensch gewesen war. Wie er Arno Tag für Tag gequält hatte. Ihn erpresst hatte, um für sich einen Vorteil daraus zu ziehen.
 Sein Vater setzte sich neben Arno. Er legte seine Hand auf Arnos Kopf. Im ersten Moment hoffte er, dass er ihn trösten wollte. „Du wirst bereuen, dass du ihn mir weggenommen hast“, flüsterte sein Vater stattdessen.
 Arno fröstelte. Wieder spürte er diesen kalten Hauch in seinem Nacken. „Du bist verloren.“ Er hörte Peters Worte, die er immer zu ihm gesagt hatte, wenn er ihm hatte drohen wollen.
 Plötzlich raste eine heiße Woge durch seinen Körper. Schmerz übermannte ihn. Es war, als wäre er in sich gefangen und könnte nicht vor dem Bösen fliehen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Und nicht zum ersten Mal wünschte er sich, dass er in diesem Sarg läge.
 Die Worte des Pfarrers bekam Arno nur noch am Rande mit.
 Er war froh, als die Zeremonie zu Ende war. Die Trauergäste erhoben sich. Nun würde der letzte Weg kommen, der Sarg würde in ein Erdloch gebuddelt werden. Arno verspürte bei diesem Gedanken eine seltsame Ruhe. Eigentlich hätte er traurig sein müssen, doch er war es nicht. Schuldbewusst blickte er in die trauernde Gemeinde. Niemand beachtete ihn.
 Seine Eltern liefen los. Ehe Arno hinter ihnen herlaufen konnte, drehte sich sein Vater zu ihm. „Untersteh dich! Du verlässt die Kirche als Letzter. Ich möchte dich nicht in der Nähe des Grabes meines Sohnes sehen. Haben wir uns verstanden?!“
 Geschockt nickte Arno und setzte sich zurück auf die Bank. Seine Augen brannten. Krampfhaft versuchte er, sich seine Enttäuschung und seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen. Er kniff die Augen zusammen. Bat Gott um Hilfe, dass er seinen Vater zur Besinnung brachte. Wie nur konnte er ihm beweisen, dass Peter nicht der Sohn war, den sein Vater glaubte gehabt zu haben? Ein schmerzhafter Druck auf seine Brust raubte ihm den Atem. Er lehnte sich zurück, hoffte, dem schmerzenden Gedanken entfliehen zu können.
 Und da erschien er wieder. Peter. Mit seinem dreckverschmierten Gesicht stand er vor ihm. Das Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. „Du bist verloren, Arno.“
 Arnos Herz pumpte. Er wollte etwas sagen, doch er konnte nicht.
 „Vater wird dir das Leben zur Hölle machen.“ Peter setzte sich neben ihn auf die Bank.
 Arno wollte seinen Kopf zu ihm drehen, doch auch das gelang ihm nicht. Er saß wie versteinert da. Jeder einzelne Muskel schmerzte.
 Peter schnippte ihm gegen sein Ohrläppchen. Zupfte ihm Haare vom Kopf.
 Doch Arno war immer noch wie gelähmt.
 „Du bist so ein kleines Weichei. Ein dummer Nichtsnutz. Warum hast du zugelassen, dass der Typ mich überfährt?“
 Arno spürte mit einem Mal eine Energie durch seinen Körper fließen. Er konnte seine Arme und Beine noch immer nicht bewegen, doch die Worte sprudelten aus ihm heraus: „Es ist genau das passiert, was du verdient hast, Peter Stemp. Gott hat dich für all deine Lügen, deine Quälereien und deine Gemeinheiten bestraft.“ Tränen rannen über Arnos Wangen. „Und ich werde jedem die Wahrheit sagen. Hiermit schwöre ich, dass die ganze Welt erfährt, was für ein Teufel du warst.“
 Peter löste sich plötzlich in Luft auf.
 Arno spürte wieder Leben in seinen Gliedern.
 „Was hast du da gesagt?“
 Arno zuckte zusammen. Er drehte sich um. „Was?“, fragte er das kleine Mädchen, das hinter ihm gesprochen hatte.
 „Du hast gesagt, dass Peter ein Teufel war.“
 Arno schluckte. Hatte noch jemand mitbekommen, was er gesagt hatte? Dann wurde ihm bewusst, dass er diese Worte in einem Haus Gottes laut ausgesprochen hatte. Er schluckte und sah dem Mädchen in die Augen. „Nein, da musst du dich verhört haben.“
 Das Mädchen senkte den Blick. „Peter war nämlich wirklich ein Teufel. Er hat meiner Puppe den Kopf abgerissen.“ Sie schaute Arno mit tränennassen Augen an. Ihre Lippen waren zu einem Schmollmund verzogen.
 „Das war wirklich gemein.“ Das Mädchen tat ihm leid.
 „Ich hoffe, dass er in die Hölle kommt“, sagte sie und rannte aus der Kirche.
 Ein leichtes Schmunzeln legte sich auf Arnos Gesicht. „Das hoffe ich auch“, flüsterte er und verließ ebenfalls das Haus Gottes.
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 13. Juli 2020
  
 Lena hastete die Treppe hinunter.
 Als sie an der Wohnung ihres Nachbarn vorbeikam, riss dieser die Tür auf. „Sag mal, geht es noch? Was schreist du so rum?“
 Lena starrte ihn an. Sie konnte ihn nur verschwommen erkennen.
 „Lena? Hast du ein Gespenst gesehen oder hast du Drogen genommen?“
 Sie rannte weiter. Ignorierte den Nachbarn.
 „Du bist doch nicht ganz dicht“, brüllte Manni ihr hinterher.
 Lena eilte über den Münzplatz. Der Träger ihres Tops war hinuntergerutscht, ihre Haare wirbelten wild durch die Luft. Sie konnte kaum atmen. In ihrer Brust stach es. Sie hörte ihr Handy klingeln, doch ignorierte es. Als wäre es die einzige Möglichkeit, all das, was in den letzten Stunden passiert war, abzuschütteln, lief sie weiter. Sie rannte, ohne zu wissen, wohin. Als sie am Moselufer ankam, hängte sie sich über die Brüstung und erbrach im Schwall.
 „Ihhh, Mama, guck mal.“ Ein kleines Mädchen zeigte auf Lena. „Der Frau ist schlecht.“
 Die Mutter des Kindes funkelte Lena mit einem angewiderten Blick an. „Sie sollten nicht so früh anfangen zu saufen, wenn Sie es nicht vertragen.“
 Lena setzte sich auf den Bordstein und zitterte vor Kälte, obwohl es in der Mittagssonne über 33 Grad maß.
 „Das passiert einem, wenn man nicht gut genug für die Schule gelernt hat“, erklärte die Mutter ihrer Tochter.
 Lena war zu müde, um etwas zu erwidern. Erneut klingelte ihr Handy, doch auch zum Telefonieren war sie nicht im Stande. Sie verweilte einen Augenblick auf dem Boden. Ihre Gedanken gingen zu ihrer Wohnung und sie stellte sich die Frage, wo sie nun hinsollte. Unmöglich konnte sie zurückgehen.
 Sie überblickte die Straße, beobachtete die Menschen, die an ihr vorbeieilten. Mit einem Coffee-to-go-Becher, einem Käsesandwich oder einem Eis in der Hand. Manche ignorierten sie gänzlich, einige schenkten ihr einen angewiderten Blick und andere beäugten sie mitleidig. Ein Passant legte ihr zwanzig Cent vor die Füße.
 Nach einigen Minuten normalisierte sich ihr Puls, der jedoch gleich wieder anstieg, als sie an ihre Wohnung dachte. War Maik wirklich zu so etwas Grausamen fähig? Sie hatten sich einmal geliebt, wie konnte er sie so erschrecken? Warum nur hatte er das getan? Die Ängste, die sie ihm anvertraut hatte, auszunutzen, nur weil er sauer war?
 Dann kamen ihr Maries Eltern in den Sinn. Sie dachte an das seltsame Verhalten und wie sie mit aller Kraft versuchten, Lena von Marie fernzuhalten. Sie sprang auf. Könnten sie dahinterstecken? Durch ihren Körper flutete neue Energie. Es war die Wut auf die Eltern, auf die ganze beschissene Situation, die sie entfachte. Sie hatten ihr gedroht. Und als sie in der Klinik gewesen war, hatte sie genau gespürt, wie ablehnend Marie sich ihnen gegenüber verhalten hatte. Vielleicht wollten sie Lena erschrecken, um ihr zu signalisieren, dass sie sich aus ihrer Familie heraushalten sollte. Mit Sicherheit war sie ihrem Geheimnis gefährlich nah. Sie wollte wissen, was hinter dem Verhalten der Eltern steckte, auch wenn sie sich damit weiter in Gefahr brachte.
 Sie rannte los. Aufgrund ihres regelmäßigen Trainings legte sie den Weg vom Moselufer bis zum Stadtklinikum in wenigen Minuten zurück. Ihr Gesicht glühte, als sie vor dem Eingang eintraf. Kurz stellte sie sich an die Seite, stützte ihre Hände auf die Oberschenkel und atmete tief durch. Sie überlegte, wie sie unbeobachtet auf die Intensivstation kommen würde. Das Hineinkommen war eine Hürde, der Polizist vor dem Zimmer eine weitere. Lena war zu aufgeregt, um sich einen Plan zu machen. Irgendeinen Weg würde sie finden, um auf die Station zu gelangen.
 Sie lief die Treppen hoch und stellte sich an die Fahrstühle neben der Stationstür, sodass die Überwachungskamera sie nicht einfangen konnte. Als ein Paar an der Tür klingelte, wählte sie die Nummer der Station und gab sich als eine Kollegin des Polizisten aus. Sie bat darum, dass er an das Telefon geholt wurde. Als dem Paar die Tür geöffnet wurde, schlüpfte sie schnell mit hindurch. Sie wartete, bis die beiden ihre Hände gereinigt hatten und durch die zweite Tür gingen. Das Paar schenkte ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Lena hoffte, dass keiner sie durch die Überwachungskamera gesehen hatte. Ihr Herz klopfte. Sie spähte durch die Glastür und überblickte die Station.
 Der Polizist stand am Telefon.
 Die Schwestern waren nicht zu sehen.
 Lenas Herz blieb fast stehen, als sich hinter ihr die Tür wieder öffnete. Schnell drehte sie sich zum Waschbecken und tat so, als würde sie sich die Hände waschen.
 Jemand schob einen silbernen Wagen hinein, der bis zum Rand voll mit unterschiedlich großen Verpackungen war. Eine gute Möglichkeit ungesehen die Station betreten zu können.
 Danke, Gott. 
 Der Mann schob den Wagen durch die zweite Tür und Lena lief daneben mit hinein. Ehe der Polizist auflegte und sich umdrehte, war sie in dem Zimmer der kleinen Marie verschwunden.
 Sie bereitete sich auf einen wütenden Schrei des Vaters vor und realisierte erst in diesem Moment, dass ihr Plan nicht gut durchdacht war. Doch es reichte, wenn sie ein paar Sekunden hatte, um den Eltern das zu sagen, was ihr auf der Seele brannte. Sie wollte sie fragen, was der Mist in ihrer Wohnung sollte.
 Es blieb jedoch ruhig. Marie war allein im Zimmer. Dass die Eltern nicht hier waren, bestätigte Lenas Verdacht.
 Sie stellte sich neben das Bett des schlafenden Mädchens und betrachtete ihr blasses Gesicht. Sie sah aus, als hätte sie in den letzten Stunden massiv an Gewicht verloren. Die Augenränder waren dunkel, die Wangenknochen eingefallen. Aus dem Radio, das über Marie an der Wand hing, ertönten Kinderlieder. Lena schüttelte den Kopf, weil Marie für derartige Lieder viel zu alt war. 
 Plötzlich sah sie durch das Glas, wie der Polizist auf die Tür zukam. Sie duckte sich neben dem Bett und hielt den Atem an. Würde er in das Zimmer kommen, würde sie auffliegen. Doch der Polizist setzte sich wieder auf den Stuhl vor der Tür. Kurz darauf war er schon in eine Zeitung vertieft. 
 Lena atmete aus. Sie stand auf und die dunklen Augen des Mädchens starrten sie an. „Hallo, Marie“, flüsterte Lena. „Ich muss leise sein. Ich darf eigentlich nicht hier sein. Wie geht es dir?“ Sie strich Marie die Haare aus der Stirn.
 „Ich bin böse“, antwortete das Mädchen, wirkte aber nicht wirklich anwesend.
 „Was sagst du da für einen Unsinn? Du bist ein wunderbares Mädchen. So tapfer.“ Lena rückte sich einen Stuhl näher an das Bett und setzte sich so, dass der Polizist sie nicht sehen konnte, wenn er von seinem Platz ins Zimmer blickte.
 „Divinus imperavit.“ Marie schaute Lena tief in die Augen. „Luisa.“
 „Wer ist Luisa?“ Marie blieb still. „Wer ist der Prophet? Wer hat dir das angetan?“
 Marie schluckte. Ihre Augen wurden feucht. Eine dicke Träne kullerte ihre Wange hinab. Sie fing sie mit der Zungenspitze auf. „Ich bin verdorben, eine Sünde“, flüsterte sie.
 Eine Gänsehaut überzog Lena. Das Flüstern war so unheimlich gewesen, wie man es aus Horrorfilmen kannte. Sie griff nach Maries Hand und zum ersten Mal schaute das Mädchen ihr in die Augen, wobei Lena das Gefühl bekam, richtig zu ihr durchzudringen. „O Marie.“. Lena wollte sich nicht ausmalen, was für seelische Qualen das Kind erleiden musste, geschweige denn die körperlichen Schmerzen. „Es tut mir so leid, was man dir angetan hat. Stecken deine Eltern dahinter?“
 Marie legte ihren Kopf in Lenas Arme. „Luisa. Divinus imperavit“, flüsterte sie erneut. Ihr Körper zitterte.
 Lena strich ihr sanft über den Rücken. „Der Prophet hat befohlen“, sagte sie mehr zu sich selbst. Sie versuchte aus diesen Worten schlau zu werden. „Wer ist diese Luisa?“
 Marie schluchzte leise in Lenas Armen. Beide saßen sie da, getragen von ihrer Angst, verbunden durch ihren Schmerz.
 Lena wurde bewusst, dass sie Koblenz nicht verlassen konnte. Sie war die Einzige, bei der Marie Nähe zuließ. „Ich werde auf dich aufpassen. Ich bin immer für dich da.“ Sie schrieb ihre Nummer auf eine Serviette und versteckte sie in Maries Schuh. „Dort erreichst du mich jederzeit.“
 Das Mädchen hob ihren Kopf. Bewegte ihn leicht hin und her. Mit zitternden Lippen sah sie Lena an. „Ich muss sterben. Ich bin eine verdorbene Brut. Luisa ist die … “
 Plötzlich ging die Tür auf.
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 „Frau Hader, das geht so nicht. Was haben Sie sich dabei gedacht?“
 Lena saß auf der Rückbank in Kommissar Schweißers Wagen. Ihre Gedanken kreisten um Maries letzte Worte. Sie waren nicht irgendeine Spinnerei eines Kindes. Keine Folge eines Schocks.
 „Wissen Sie, was wir uns für Sorgen gemacht haben, nachdem wir in Ihrer zerstörten Wohnung waren?“
 Ein heftiger Stich in ihrem Herz riss sie vollständig aus den Gedanken. Ihre Wohnung hatte sie ganz vergessen. „Das war bestimmt Maik. Haben Sie ihn schon befragt?“ Ihren Verdacht, Maries Eltern könnten etwas damit zu tun haben, behielt sie vorerst für sich. Sie hatte das Gefühl, dass der Kommissar darauf nur noch wütender reagieren würde.
 „Er war auf dem Präsidium und streitet alles ab.“
 Lena betrachtete den Polizisten von hinten. „Ich würde es auch nicht zugeben. Er wusste ganz genau, dass er mich trifft, wenn er meinen Laptop zerstört. Damit hat er mir mein nächstes Buch versaut.“
 „Was macht Sie so sicher, dass er es war?“, fragte Kommissar Schweißer.
 „Wir hatten wieder Streit. Und er hat mir geschrieben, dass ich es bereuen würde, ihn so hängen zu lassen. Sie haben meine Wohnung doch selbst gesehen. Er hat Divinus imperavit an die Tür geschrieben, die gleiche Botschaft, wie in dem Drohbrief. Wer soll es denn sonst sein? Nur ihm habe ich davon erzählt. Außerdem war seine SMS mit der Drohung eindeutig.“ Lena dachte erneut über Maries Eltern nach. Doch noch immer schwieg sie über ihren Verdacht. Woher sollten die wissen, wo sie wohnte?
 „Die SMS können Sie mir gleich zeigen.“ Kommissar Schweißer lenkte das Auto auf den Parkplatz des Präsidiums. Er stieg aus und öffnete die Hintertür.
 Lena begleitete ihn in das Gebäude. Als sie durch die unteren Flure gingen, spürte sie die lüsternen Blicke von irgendwelchen Kleinganoven auf sich.
 „Möchten Sie einen Kaffee?“ Kommissar Schweißer zeigte auf einen Stuhl.
 „Nein danke.“ Lena setzte sich und schaute sich in dem Büro um.
 Der andere Beamte, der sie in der Klinik zur Kinderintensivstation gebracht hatte, nickte ihr von seinem Schreibtisch aus freundlich zu.
 Ihre Augen waren schwer. „Vielleicht nehme ich doch einen.“
 Marcel Schweißer nickte und lief in einen Nebenraum.
 Lena betrachtete den unordentlichen Schreibtisch des Ermittlers, der ihrem sehr ähnelte. Nur ein Genie beherrscht das Chaos. Ein Satz, den ihr Vater jedes Mal gesagt hatte, wenn ihre Mutter mit ihm geschimpft hatte, weil er mal wieder etwas verlegt hatte. Wenn Lena an einem Manuskript schrieb, sah es auf ihrem Tisch aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Bücher lagen kreuz und quer, mehrere leere Kaffeetassen stapelten sich. Süßigkeitenpapier flog herum. Es sah wüst aus, doch es war nichts im Vergleich zu ihrer Wohnung in ihrem aktuellen Zustand.
 Kommissar Schweißer stellte die Tasse vor sie. „Geht es Ihnen gut?“
 „Ja, es ist nur ein großer Schock, dass Maik mir alles zerstört hat.“
 „Und Sie glauben wirklich, dass es Ihr Ex-Freund war?“ Der Kripobeamte blickte sie mit gerunzelter Stirn an.
 Lena haderte einen Moment mit sich, entschied sich aber dann dennoch, ihren Verdacht zu äußern. „Ich kann mir auch vorstellen, dass es jemand anderes war. Aber dann wüsste ich gern, woher die meine Adresse haben.“
 Kommissar Schweißer sah sie fragend an.
 Als er nichts erwiderte, sprach Lena weiter: „Maries Eltern. Diese Lemperts. Sie könnten es auch gewesen sein.“
 „Wie kommen Sie auf die?“
 Lena verschränkte ihre Arme vor dem Körper und beugte sich nach vorn. Ein schmerzhafter Krampf raubte ihr den Atem und wanderte wellenartig in ihre Magengegend. Sie schloss kurz die Augen, wartete die Schmerzwelle ab, bis sie abflachte. Dann sah sie den Kommissar wieder an. „Sie haben sich gestern ziemlich merkwürdig verhalten, in dem sie versucht haben, mich von Marie fernzuhalten.“ Lena verzog ihr Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Die Kolik erschwerte ihr das Sprechen. „Und heute waren sie nicht in der Klinik, als ich kam. Wer lässt in so einer Situation sein Kind allein?“
 Der krampfartige Schmerz ging vorbei.
 „Das beweist überhaupt nichts, Frau Hader.“ Der Kommissar massierte sich die Stirn.
 „Vielleicht wollten die mich erschrecken. Damit ich Angst bekomme.“
 Der Ermittler atmete tief durch. „Dafür gibt es keine Beweise. So einfach ist das nicht.“
 Lena seufzte. „Ich weiß es doch auch nicht, aber ich spüre, dass mit denen etwas nicht stimmt.“
 Kommissar Schweißer schaute sie schweigend an.
 Lena fühlte sich unwohl und bereute, den Verdacht laut geäußert zu haben. Sie ahnte bereits, dass er ihr nicht glauben würde, und beschloss das Thema zu wechseln. „Haben Sie den Arm in meiner Wohnung gefunden?“
 Der Kripobeamte nickte „Das war der Arm einer Puppe. Täuschend echt, ich bin auch erst darauf reingefallen.“
 Lena starrte ihn wortlos an und lehnte sich zurück. Sie kniff die Augen zusammen. Das wiederum war ein typisches Beispiel für Maik, der gern solche Aktionen brachte, um sie zu erschrecken. „Ich möchte mir einfach nicht vorstellen, dass Maik meine Situation und Angst so heftig nutzt, um mir eins reinzuwürgen.“
 „Aber Sie können es auch nicht ausschließen?“
 „Nein, es sieht ihm schon ähnlich.“
 „Es gibt Menschen, die sich in etwas festbeißen. Rache verschafft ihnen dann Befriedigung.“
 Lena war von dem mitleidigen Blick des Kommissars genervt. Sie verdrehte die Augen und erwiderte nichts mehr.
 „Frau Hader, Sie müssen der Klinik fernbleiben.“ Kommissar Schweißer unterbrach die unangenehme Stille. „Maries Eltern stehen derzeit nicht unter Verdacht. Aber wir werden sie dazu befragen, wenn es Sie beruhigt.“ Schweißer trank einen Schluck Kaffee und schaute dann in die braune Flüssigkeit, als könne er die Zukunft darin lesen. „Sie handeln sich mit dem Einschleichen in die Klinik eine Menge Ärger ein. Seien Sie froh, dass Sie nicht von den Eltern erwischt wurden und mein Kollege mich angerufen hat.“ Er stand auf, stellte sich vor sie und lehnte sich mit dem Hinterteil an seinen Schreibtisch.
 „Warum hat er mich nicht aus dem Zimmer geholt?“
 Der Kommissar beugte sich nach vorn. „Er weiß, wie nah Ihnen die Sache geht. Er wollte Ihnen die paar Minuten geben. Aber damit hätte er sich auch in Teufels Küche bringen können. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie nicht mehr zu dem Mädchen gehen?“
 Lena nickte resigniert. Doch kampflos wollte sie nicht aufgeben. Marie brauchte sie. „Ich bin die Einzige, die zu Marie durchdringt. Sie redet mit mir. Sie sucht meine Körpernähe. Sie fühlt sich bei mir sicher.“
 Der Kripobeamte schaute sie skeptisch an. „Hat sie mit Ihnen gesprochen?“
 „Ja.“ Lena fasste neuen Mut, dass der Kommissar auf sie hören würde. „Sie hat wieder diesen lateinischen Satz gesagt, so wie er in dem Drohbrief stand.“ Es schüttelte sie, als sie an das viele Blut in ihrer Wohnung dachte.
 Als könne Schweißer ihre Gedanken lesen, sagte er: „Es war Kunstblut.“
 Lena fühlte sich innerlich unruhig. „Es war alles so täuschend echt.“
 „Hat Marie noch etwas gesagt?“
 „Ich habe sie gefragt, ob ihre Eltern ihr das angetan haben. Ich habe zwar keine konkrete Antwort darauf bekommen, aber ich hatte das Gefühl, sie wolle alles loswerden. Sie war nicht abwesend. Ihre Augen waren so klar.“
 „Und?“
 „Sie hat erst wieder in Rätseln gesprochen und immer wieder Luisa gesagt. Und sie hat erwähnt, dass sie sterben muss, weil sie verdorben ist. Das hat mir am meisten Sorge bereitet. Wären Sie nur ein paar Sekunden später gekommen, hätte sie mir erzählt, wer Luisa ist.“
 Marcel Schweißer stand auf, setzte sich zurück an seinen Platz und notierte sich etwas. „Wir werden es herausfinden. Doch das ist die Arbeit der Kripo, nicht Ihre. Marie ist gut bewacht. Machen Sie sich keine Sorgen.“
 „Das sagen Sie so einfach. Ich konnte ohne Probleme in das Zimmer schlüpfen.“
 Kommissar Schweißer ignorierte ihren Einwand. „Sie können nicht zurück nach Hause. Ihre Wohnung ist ein Tatort. Wir werden noch ein wenig Zeit benötigen, um die Spuren zu sichern. Kommen Sie irgendwo unter?“
 „Ich gehe zu meiner Freundin.“
 „Soll ich Sie fahren?“
 „Nicht nötig, danke. Ich laufe in die Stadt und von dort kann sie mich abholen.“ Lena brauchte frische Luft, auch wenn das bei der glühenden Hitze ein aussichtsloses Unterfangen sein würde. Sie bedankte sich für den Kaffee, obwohl sie ihn nicht angerührt hatte.
 „Bitte halten Sie sich von Marie fern“, rief ihr der Kommissar nach.
 Lena drehte sich noch einmal zu ihm. „Geben Sie mir nur eine Chance, mit ihr alleine zu sprechen, Kommissar Schweißer“, flehte sie ihn an. „Sie wollte mir sagen, wer diese Luisa ist.“
 Marcel Schweißer schluckte. Sekundenlang schaute er Lena an, ohne etwas zu erwidern.
 „Bitte.“ Sie faltete die Hände wie zu einem Gebet.
 „Ich spreche mit dem Staatsanwalt. Bis dahin halten Sie sich von ihr fern.“
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 „Schrein, wir sollten langsam zum Bestattungsinstitut aufbrechen“, rief Marcel von seinem Schreibtisch aus in die Büroküche, in der Christian gerade verschwunden war.
 „Hmm“, erwiderte dieser.
 „Hast du deine Stimme verloren?“
 Keine Antwort.
 Marcel schaute in die Küche und sah, wie Christian etwas kaute und dann hinunterwürgte. Schnell setzte er sich wieder gerade an den Schreibtisch.
 „Ich habe den Mund voll“, antwortete Christian undeutlich.
 „Wie bitte? Ich habe nichts verstanden.“
 Christian lugte aus dem Küchenraum und hob die Augenbrauen. „Willst du auch einen Kaffee?“
 Marcel stöhnte. „Nein, nicht von diesem Gesöff. Weißt du, meine vorigen Kollegen haben mir immer einen vom Bäcker mitgebracht. Der war tausendmal besser als diese Plörre.“
 „Und du glaubst, das sollte ich auch tun?“
 Marcel stand auf und stellte sich an die Tür zur Küche. „Dein Ansehen würde bei mir um einhundert Punkte steigen.“
 „Pah.“ Schrein schüttelte den Kopf. „Du liebst mich doch schon so genug.“
 Marcel zuckte mit den Schultern. „Du wirst noch bereuen, dass du das gesagt hast.“ Er zwinkerte ihm zu. Kurz bohrte sich ein stechender Schmerz in sein Herz, als er an Konrad und Susanne dachte. Die Trauer erwischte ihn unerwartet. Doch Christians freches Grinsen stimmte ihn schnell wieder fröhlicher.
 „Nun komm, du musst zugeben, einen besseren Freund als mich hast du nie gehabt“.
 Marcel dachte an die letzte Woche, als Christian ihn abgeholt hatte, um mit ihm zum Angeln zu fahren. Er hatte noch nie eine Angel in der Hand gehabt, aber Christian hatte ihn offenbar von seiner Trauer ablenken wollen. Es war einer der lustigsten Momente gewesen, die Marcel seit Susannes Tod erlebt hatte. Die Erinnerung erfüllte ihn mit Glück und er lachte laut über den gescheiterten Versuch, einen Fisch zu angeln.
 Schrein hüstelte. „Was ist so lustig? Träumst du von mir?“
 „Nein. Du hast gerade eine nette Erinnerung an eine schöne Frau zerstört.“
 „Du wirst doch sowieso nie sesshaft.“
 Marcel stemmte die Hände in die Hüften. „Was soll das denn heißen?“ Die Worte verursachten ein merkwürdiges Gefühl in seiner Magengegend. War das wirklich so?
 „Das erzählt jeder im Präsidium über dich.“ Schrein wurde rot. „Du lässt nichts anbrennen. Bist für keine Bettgeschichte zu fein. Kannst du mir nicht mal ein paar deiner Mädchen vorstellen?“
 „Schwachsinn.“ Marcel räusperte sich. „Du weißt doch aus erster Quelle, dass ich ein braver Kerl bin. Ich habe nur noch nicht die Richtige getroffen. Und du suchst dir deine Frauen besser selber.“ Marcel erhob sich, gab Christian einen Klaps auf die Schulter und lief aus dem Büro. „Nun komm, wir haben zu tun.“
 Christian folgte ihm. Gemeinsam stiegen sie in den Dienstwagen und fuhren zum Bestattungsinstitut Maier. Ein Familienbetrieb, der seit vielen Jahren den Toten die letzte Ehre erwies.
 Marcel lenkte das Auto auf die Bundesstraße in Richtung Zentrum. Die Sonne hatte das Auto so sehr aufgeheizt, dass die Klimaanlage es kaum schaffte, es abzukühlen. Aus dem Radio ertönte Lola Montez von Volbeat. Marcel drehte das Lied lauter und sang mit. Seine Finger trommelten auf dem Lenkrad zum Takt.
 Christian drehte es nach einigen Minuten wieder leiser. „Was hast du eigentlich aus der Hader herausbekommen?“
 „Sie glaubt, es ist ihr Ex. Aber sie könnte sich auch die Lemperts als Täter vorstellen. Die wirkten ziemlich aggressiv auf Frau Hader.“
 „Fakt ist, sowohl ihr Ex als auch die Lemperts wissen von dem Satz.“
 Marcel nickte. „Ja, wir werden bei beiden das Alibi prüfen. Auf den Ex-Freund habe ich die Kollegen noch mal angesetzt. Die Lemperts nehme ich mir selbst vor. Wir müssen den Staatsanwalt bitten, dass Lena Hader Kontakt zu Marie haben kann. Das Mädchen spricht nur mit ihr.“
 Christian nickte. „Woher sollen die Eltern aber die Adresse von Frau Hader haben?“
 „Ich glaube, es ist nicht schwer, die herauszubekommen. Sie ist nicht unbekannt. Das wäre wahrscheinlich schnell machbar.“ Marcel kratzte sich an der Stirn. „Wobei mir das Motiv der Rache ihres Ex-Freundes plausibler erscheint. Wir legen unseren Hauptfokus auf ihn.“
 Christians Telefon klingelte. Er nahm ab und rollte die Augen. „Das ist jetzt wirklich gerade etwas schlecht. Kann ich dich später noch einmal anrufen?“
 Es blieb eine Weile still im Auto.
 „Das geht in Ordnung. Ich bringe die Gitarre mit.“ Christian wurde rot. Er legte auf und räusperte sich.
 „Du spielst Gitarre?“, fragte Marcel. „Das hast du mir nie verraten.“
 „Du musst ja nicht alles wissen.“ Christian schmunzelte. „Was meinst du, könnte hinter den Drohungen an Frau Hader nicht auch der Täter stecken?“
 Marcel dachte kurz nach. „Es ist schon komisch, weil es zum Fall passt. Aber ich denke eher an einen Trittbrettfahrer. Der Täter wird nicht so dumm sein, er könnte erwischt werden. Wir können annehmen, dass er Marie wie den Jungen definitiv tot sehen will. Warum sollte er auf Frau Hader losgehen? Würde er dann nicht eher versuchen, an Marie ranzukommen?“
 „Du hast recht. Was würden ihm die Drohungen auch bringen? Warten wir ab, was der Ex-Freund zu sagen und was er für ein Alibi hat.“
 Marcel parkte das Auto direkt vor dem Bestattungsinstitut. Ihm wurde heiß, als er kurze Zeit später davorstand. Es erinnerte ihn an Susannes Beerdigung, die so emotional gewesen war, dass er sich kaum auf den Beinen hatte halten können. Reglos starrte er auf das große Logo, das über der Tür hing.
 Christian legte seine Hand auf Marcels Schulter. „Ist nicht einfach für dich, was?“
 Marcel nickte. Kämpfte mit den Tränen. „Sie war ein besonderer Mensch. Eine richtige Nervensäge, aber jeder hat ihr das verziehen.“
 „Klingt nach einer netten Frau.“
 Marcel lächelte. „Sie fehlt einfach.“ Dann drehte er sich zu Christian. „Aber du bist auch ein ganz feiner Typ.“
 „Wow, ein Kompliment von Kommissar Schweißer.“
 „Spinner.“
 Beide lachten.
 Christian rannte plötzlich auf die andere Straßenseite.
 Marcel sah, wie ein Kind mit Inlineskates an den Füßen auf dem Boden lag und schrie.
 Christian hockte sich zu dem Jungen, half ihm beim Aufstehen und gab ihm ein Papiertaschentuch. Er holte ein Bonbon aus der Tasche, sagte etwas zu dem Kind, das dann grinste. Es nahm das Bonbon und fuhr lachend weg.
 „Was hast du ihm gesagt?“, fragte Marcel, als Christian wieder bei ihm stand.
 „Du bist überhaupt nicht neugierig. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn beneide, wie er inlineskaten kann und dass ich ständig auf die Nase falle.“
 „Hast du jemals auf so Dingern gestanden?“
 Christian hob die Schultern. „Nö.“
 „Du hast ein Kind angelogen?“
 Christian lachte. „Los, an die Arbeit.“
 Sie gingen hinein.
 Ein kleiner Mann kam auf sie zugelaufen. „Guten Tag, die Herren. Ich weiß, Sie kommen sicher aus keinem schönen Grund, doch fühlen Sie sich herzlich willkommen.“
 Marcel zog seinen Ausweis. „Kripo Koblenz. Schweißer. Wir sind wegen der Leichenidentifizierung da.“
 Der Mann blickte traurig nach unten. „Üble Sache. Die Eltern sitzen im Zimmer nebenan. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihnen.“
 „Haben Sie den Leichnam des Jungen hergerichtet?“, fragte Schrein.
 „Ja, es ist alles bereit. Der Junge hat Gott sei Dank nur eine kleine Schramme im Gesicht. Den Körper haben wir bedeckt, sodass die Eltern das ganze Grauen nicht sehen müssen. Sobald Sie mit der Identifizierung fertig sind und uns den Auftrag erteilen, transportieren wir die Leiche nach Mainz in die Rechtsmedizin.“
 „In Ordnung“, antwortete Marcel. „Bringen wir es hinter uns.“
 Die Eltern der vermissten Jungen saßen in einem Raum am Ende des Flures. Ein Vater stand am Fenster und strich sich permanent über seine Glatze. Der andere hielt seine weinende Ehefrau im Arm. Im Zimmer roch es nach Schweiß.
 „Guten Tag. Mein Name ist Schweißer.“ Er zeigte auf Christian. „Das ist Kriminalkommissar Schrein. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.“
 Der Mann mit der Glatze kam auf sie zugestürmt und stellte sich breitbeinig vor Marcel. Seine Körpergröße war enorm. „Warum sind wir hier? Und wer sind die?“ Er zeigte auf das Elternpaar, das am Tisch saß.
 „Bitte setzen Sie sich. Ich kläre Sie selbstverständlich auf.“
 Der Mann blieb eine Weile stehen, musterte Marcel und tat dann das, was man von ihm verlangt hatte.
 Marcel und Christian setzten sich ebenfalls.
 Marcel legte seine Hände auf den Tisch und faltete sie. Er schaute zu der weinenden Frau und ihrem Mann. „Sie sind Familie Schröder?“
 Der Mann nickte. „Das ist richtig.“
 „Dann sind sie Familie Plauen?“, fragte er den Glatzkopf.
 „Kommen Sie zur Sache. Es geht doch um unseren Sohn, oder?“
 „Sie alle haben gestern einen Sohn vermisst gemeldet, ist das korrekt?“
 Marcel war über den kurzen Blick, den sich die beiden Väter zuwarfen, irritiert. Er hatte nur einen Bruchteil einer Sekunde angedauert, doch Marcel hatte die Skepsis in ihren Augen trotzdem erkannt.
 Herr Plauen drehte den Ring an seinem linken Ringfinger und räusperte sich. „Unser Sohn ist seit gestern nicht nach Hause gekommen.“
 Herr Schröder nickte. „Unserer auch nicht.“
 Marcel schluckte und schloss für wenige Sekunden seine Augen, ehe er weiterredete. „Leider wurde heute eine Leiche gefunden, auf die das Alter beider Jungen passt. Ich habe Sie kommen lassen, damit Sie uns sagen können, ob er einer von Ihren Söhnen ist.“
 „O Gott“, wimmerte Frau Schröder und legte ihren Kopf auf die Schulter ihres Mannes.
 Dieser tätschelte ihr unbeholfen den Rücken.
 Christian stand auf und stellte sich neben die weinende Mutter. „Wir wissen, das ist eine schwierige Situation für Sie. Aber für uns ist es sehr wichtig zu erfahren, wer der Junge ist.“
 Die Frau nickte.
 „Okay, dann los.“ Der glatzköpfige Vater klatschte in die Hände. „Zeigen Sie uns den Jungen.“
 Marcel war über das Verhalten des Vaters zunehmend verwirrter. „Herr Plauen, bitte. Ich weiß, Sie sind aufgeregt und machen sich große Sorgen. Ich weise Sie noch einmal darauf hin, dass dieser Junge tot ist und es verstörend sein kann, ihn so zu sehen.“
 Herr Plauen erhob sich und steckte seine Hände in die Hosentaschen. „Das ist uns klar. Aber wir möchten jetzt wissen, ob es unser Sohn ist. Ansonsten vergeuden wir hier nur Zeit, die wir mit der Suche nach unserem Kind verbringen könnten.“
 Marcel war irritiert über die forsche Art des Vaters und warf Christian einen kurzen Blick zu, der nur mit den Schultern zuckte. Dann stand er ebenfalls auf. „Gut, fangen wir mit Ihnen an, Familie Plauen. Bitte folgen Sie mir.“ Er nickte dem Bestattungsunternehmer zu.
 Dieser lief vor. Sein Gang hatte etwas von dem Watscheln eines Pinguins. Der schwarze Sakko und sein weißes Hemd vervollständigten das Bild. Ein Schlüsselbund klapperte in seiner Hand. Er führte die Familie in die an das Haus angrenzende Leichenhalle.
 Der Raum war kühl. Marcel fröstelte es beim Betreten des Bereiches. Erinnerungen an Susanne kratzten immer wieder an der Oberfläche. Als er die Kühlzellen sah, wollte er sich am liebsten wegdrehen. Er erinnerte sich genau, wie der Bestatter damals Susanne aus dem Fach gezogen hatte, ehe sie in die Rechtsmedizin gebracht worden war. Ihre weiße Haut, die blutleeren Lippen hatten sich in seine Erinnerungen gebrannt. Wie sehr hatte er sich gewünscht, dass sie einfach die Augen öffnen, grinsen und sagen würde: „Verarscht.“
 „Kommissar Schweißer?“
 Marcel erschrak und schaute den Bestatter an. „Bitte verzeihen Sie, was sagten Sie?“
 „Ich fragte, ob Sie bereit sind.“
 Marcel warf einen Blick auf die Eltern, die keinerlei Reaktion zeigten, und nickte dann dem Bestatter zu.
 Dieser fuhr eine Art Tisch mit Rädern vor eine der Zellen, öffnete sie und zog eine silberne Metallliege heraus, die er auf den Rolltisch abließ. Der kleine Körper war mit einem weißen Tuch bedeckt. Der Mann zog es nur bis zum Hals hinunter, sodass die Eltern die Verletzungen am Körper nicht erkennen konnten.
 Das Gesicht war unnatürlich weiß und wie der Bestatter gesagt hatte, gab es einen Kratzer, doch sonst sah man nicht, welches schreckliche Verbrechen an dem Jungen verübt worden war.
 Der Glatzkopf schrie auf. „Das ist nicht Steffen.“ Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Jugendlichen. Sein Atem ging schnell. Doch trotz der emotionalen Situation und obwohl eine Kinderleiche zu sehen war, wandte er den Blick nicht von dem Opfer ab. „Er ist es nicht. Das ist nicht unser Sohn.“
 Marcel schaute zu Frau Plauen, die mit zusammengepressten Lippen auf den Leichnam starrte. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab.
 „In Ordnung. Vielen Dank“, sagte Marcel. „Dann begleitet Sie Herr Maier jetzt zurück zu meinem Kollegen, der Ihnen noch ein paar Fragen zu dem Verschwinden Ihres Sohnes stellt.“
 Mit einem Brummen drehte sich der Vater um und verließ den Raum. Seine Frau folgte ihm schweigend.
 Marcel bat den Bestatter, mit der anderen Familie zurückzukommen, und wartete vor der Leichenhalle. Er wunderte sich über die Reaktion der Eltern Plauen. Auch wenn es nicht ihr Sohn war, der dort auf der Liege lag, so war das Bild eines toten Kindes mehr als verstörend. Selbst ihn, der bereits einige Kinderleichen zu sehen bekommen hatte, machte es immer wieder sprachlos.
 Es dauerte einige Minuten, bis Herr Maier mit Familie Schröder zurückkehrte. Die Mutter hielt sich ein Stofftaschentuch vor die Nase und schluchzte noch immer. Gemeinsam betraten sie die Halle.
 „Das ist unser Sohn Chris“, sagte Herr Schröder unvermittelt, kaum dass sie den Raum betreten hatten.
 Das Schluchzen seiner Frau war verstummt. Sie nickte zustimmend.
 Marcel runzelte die Stirn. Das Bild wirkte absurd. Noch ehe die Frau gewusst hatte, dass der tote Junge ihr Sohn war, hatte sie geweint. Doch als es nun bewiesen war, floss keine einzige Träne mehr. Es war, als hätte sie sich beruhigt. „Wollen Sie nicht lieber noch einmal genau hinschauen? Sie stehen weit ab.“
 „Das ist nicht nötig“, antwortete der Vater, ging dann aber doch näher an seinen Sohn heran. „Dieses dicke Muttermal an seiner Schläfe macht ihn unverkennbar.“ Er zeigte auf einen drei Zentimeter großen runden Leberfleck.
 „Es tut mir wirklich aufrichtig leid. Wir haben Ihren Sohn heute Morgen an der Metternicher Eule gefunden. Es sieht so …“
 „Ist er ermordet worden?“, fragte Herr Schröder dazwischen und strahlte eine Ruhe aus, die Marcel irritierte. Noch eben hatte es ausgesehen, als ob sich die Eltern in größter Sorge befanden. Nun reagierten sie jedoch ganz gegenteilig.
 Marcel jagten tausend Gedanken durch den Kopf, doch er wusste, dass Angehörige von Opfern im Schock seltsam reagierten, und versuchte, nicht zu viel in das Verhalten hinein zu interpretieren. Er sah die Eltern an. „Davon müssen wir derzeit ausgehen. Ich würde mich gern in Ruhe mit Ihnen darüber unterhalten.“
 „Dann schießen Sie los“, forderte der Vater Marcel auf.
 Die Frau schluckte, starrte unentwegt auf die Leiche ihres Kindes. Ihre Augen glänzten, aber ihre Mimik zeigte plötzlich keine Emotionen mehr.
 „Ich würde Sie dazu gern mit aufs Präsidium nehmen. Ich denke, das hier ist nicht der richtige Ort.“
 „Bitte, wir möchten noch eine Weile bei ihm bleiben.“
 Die Worte des Vaters hatten wenig überzeugend geklungen. Aber Marcel wollte ihnen den Wunsch nicht ausschlagen. Einige Antworten benötigte er jedoch gleich, damit sie einen Anhaltspunkt für die Ermittlungen erhielten. „In Ordnung. Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihnen hier schon ein paar Fragen stelle?“
 Der Vater nickte, ohne ihn anzusehen.
 „Wann ist Ihnen Chris’ Verschwinden aufgefallen?“
 „Am Abend, als er nicht zur verabredeten Zeit nach Hause kam“, antwortete der Vater. „Er wollte in Metternich auf dem Sportplatz ein wenig Fußball spielen. Wir haben nach ihm gesucht, aber nur seinen Ball auf dem Platz gefunden.“
 „Gab es noch andere Kinder, die mit ihm auf dem Sportplatz gespielt haben?“
 „Wir haben alle seine Freunde angerufen. Sie haben ihn nicht gesehen.“
 Die Frau blieb weiter stumm. Sie presste ihre Lippen zusammen und fummelte am Reißverschluss ihrer Tasche herum.
 „Hatte Ihr Sohn ein kleines rotes Fahrrad dabei?“
 „Wie bitte?“ Der Vater sah ihn an. Auf seiner Stirn standen Falten. „Nein, er war zu Fuß.“
 „An der Fundstelle wurde ein kleines rotes Kinderfahrrad gefunden. Sie sind sicher, dass es nicht zu Chris gehörte?“ Marcel zeigte ein Foto des Fahrrads.
 Der Vater schüttelte den Kopf. „Das ist doch viel zu klein. Nein, das gehört ihm nicht.“
 „Gehörte“, flüsterte die Mutter, ohne den Blick von ihrem Sohn zu nehmen.
 Herr Schröder streichelte ihr liebevoll über den Rücken. „Meine Frau ist geschockt.“
 Marcel konnte das nicht behaupten. Sie hatte, seit sie wusste, dass ihr Sohn tot ist, eine seltsame Ruhe ausgestrahlt. Es schien, als sei sie zufrieden, dass ihr Sohn dort lag.
 Der Mann wischte sich über das Gesicht. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn.
 „Kannte Chris eine Luisa?“
 Die Eltern schauten sich für einen Augenblick an. Herr Schröder senkte die Mundwinkel, überlegte offenbar, doch Frau Schröders Mimik änderte sich nicht. Ihr Gesicht war blass und starr.
 „Nein. Mir ist keine Luisa bekannt. Dir, Liebling?“
 Die Mutter schüttelte den Kopf.
 „Kennen Sie Familie Plauen?“
 Herr Schröders Augen bewegten sich schnell hin und her.
 Marcel dachte an den kurzen Augenblick in dem Raum, als die Väter sich diesen skeptischen Blick zugeworfen hatten.
 „Nein“, antwortete der Vater entschieden. Fast schon klang es, als wäre es eintrainiert, so zu antworten.
 Marcels Eindruck von dem Verhalten der Familie bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er wollte die Befragung deshalb lieber auf das Präsidium verlegen. „In Ordnung. Das war es erst einmal. Ich bitte Sie, zu einer schriftlichen Aussage noch aufs Polizeirevier zu kommen. Wir können Ihnen auch eine Psychologin zur Seite stellen, die …“
 „Das ist nicht nötig“, unterbrach der Vater ihn und hob die Hand. „Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, würden wir gern erst einmal nach Hause gehen.“
 Marcel runzelte die Stirn. Noch eben hatten sie bei ihrem Sohn bleiben wollen. Es fiel im schwer, die Eltern zu verstehen. „Selbstverständlich. Möchten Sie noch ein paar Minuten alleine mit ihrem Sohn? Er wird dann nach Mainz gefahren. Die Gerichtsmedizin wird ihn sich noch genauer anschauen.“
 „Nein, es ist alles in Ordnung so.“ Herr Schröder griff die Hand seiner Ehefrau und zog sie zur Tür. Sie ließ sich führen. „Vielen Dank. Finden Sie den Mörder, Kommissar Schweißer.“
 Der letzte Satz hatte für Marcel wie eine Floskel geklungen. Er notierte sich das Verhalten der Eltern und beschloss abzuwarten, wie sie sich auf dem Präsidium verhalten würden, wenn sie den ersten Schock verdaut hatten.
 Als Marcel aus der Tür trat, sah er Schrein, der kopfschüttelnd im Hof des Bestattungsunternehmens stand. Er ging zu ihm. „Hast du ein Gespenst gesehen?“
 „Nenn mich eigen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sowohl die Lemperts als auch die Plauens nicht sonderlich besorgt angesichts der Tatsache sind, dass ihre Kinder schwer verletzt beziehungsweise verschwunden sind.“
 „Die Schröders haben auch nicht gerade so reagiert, wie man es von Eltern erwartet, die einen Sohn verloren haben. Die Mutter hat geheult, ehe sie vom Tod ihres Kindes wusste. Als dieser feststand, hat sie keine Träne mehr vergossen.“ Marcel kratzte sich an der Stirn.
 „Der Vater von Steffen Plauen hat auf meine Fragen kalt wie Eis geantwortet und die Mutter hat auch nicht den Eindruck erweckt, als würde sie sich Gedanken machen. Wenn mein Kind verschwunden wäre und mir Kripobeamte eine Leiche unter die Nase halten würden, würde ich durchdrehen.“
 Marcel rieb sich die Augen. „Hier ist irgendetwas oberfaul.“
 „Meinst du, dass die alle unter einer Decke stecken?“
 „Ich weiß es nicht. Sie behaupten, sich nicht zu kennen.“ Marcel setzte sich in Bewegung und lief zurück ins Gebäude.
 Schrein folgte ihm.
 „Kennen die Plauens eine Luisa?“
 „Nein. Vielleicht gibt es diese Luisa auch gar nicht.“
 „Aber warum ruft Marie Lemperts dann immer diesen Namen?“
 Schrein hob die Schultern. „Du weißt nicht, was sie erlebt hat. Sie steht offenbar völlig unter Schock.“
 „Du hast recht. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten, dass sich ihr Zustand verbessert.“ Marcel boxte leicht gegen die Hauswand. „Verdammt, es ist zum Kotzen. Wer tut so etwas?“
 „Finden wir es raus“, antwortete Christian und öffnete die Tür, die vom Hinterhof zu den Büroräumen führte.
 Der Bestatter saß an einem Computer und erhob sich, als die beiden eintraten. „Kann ich noch etwas für Sie tun?“
 Marcel wischte sich über die Nase. „Sie wissen Bescheid. Der Leichnam ist beschlagnahmt. Bitte überführen Sie ihn schnellstmöglich nach Mainz.“
 „Selbstverständlich. Ich mache mich sofort auf den Weg.“
 „Vielen Dank, Herr Maier. Auf Wiedersehen.“ Marcel hoffte, ihn nicht so schnell wieder sehen zu müssen. Zumindest nicht, weil eine Leiche gefunden worden war.
 Er rief erst in Mainz an, um den Leichnam anzumelden, und dann Becker. „Wolfgang, hättest du etwas dagegen, wenn du mit Lohne nach Mainz zur Obduktion fährst? Ich würde gern in Koblenz bleiben und vor Ort ermitteln.“
 „Klar, ich kann dir den Gefallen tun. Wird die Staatsanwaltschaft zugegen sein?“
 „Ja. Der Staatsanwalt ist bereits auf dem Weg. Die Leiche wird jetzt auch gefahren. Du meldest dich?“
 „Selbstverständlich. Wir brechen sofort auf. Ruf Romana bei Fragen an die KTU an. Ich übergebe ihr die Verantwortung, solang ich weg bin.“
 „Danke, Wolfgang.“
 „Noch was, bevor du auflegst, Marcel.“
 „Was ist?“
 „Ich habe mir die Fotos des Mädchens angeschaut. Sie weist die gleichen Verletzungen wie der tote Junge auf. Stichwunden, die ihr offensichtlich in einer Art Wahn oder in blinder Wut zugefügt wurden. Aber etwas ist anders als bei dem toten Jungen. Die Stichwunden sahen auf den Bildern aus, als wären sie oberflächlicher. Das hat mich stutzig gemacht und deshalb habe ich mit dem Chirurgen telefoniert, der sie operiert hat.“
 „Ja, und?“ Marcel spürte einen Kloß im Hals.
 „Er bestätigt meine Annahme, die Verletzungen waren nicht so tief. Ich bin mir fast sicher, dass wir es hier mit zwei Tätern zu tun haben. Bei dem Mädchen war der Täter deutlich zurückhaltender.“
 „Vielleicht war es der erste Mordversuch. Das würde begründen, warum es nicht geklappt hat.“
 „Das will ich nicht abstreiten“, antwortete Becker. „Ich habe die Fotos und die Operationsberichte an die Rechtsmedizin weitergeschickt. Sie sind auch der Meinung, dass gezögert wurde. Das war Maries Glück. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass der Täter beim zweiten Mal schon so viel sicherer war.“
 „Zwei verschiedene Täter?“ Marcel wurde heiß.
 „Ich denke, ja. Der Junge wurde förmlich abgeschlachtet. Die Wunden gehen tief. Der Täter hat äußerst aggressiv auf ihn eingestochen.“
 Marcel seufzte. „Großer Gott, mit was haben wir es hier zu tun?“
 „Es ist entsetzlich“, erwiderte Becker.
 „Und es wird noch schlimmer, befürchte ich. Es werden zwei weitere Kinder vermisst.“
 „Machen wir uns an die Arbeit“, antwortete Becker. „Ich melde mich, wenn ich mehr habe.“
 „Danke, Wolfgang.“ Marcel legte auf und schaute seufzend zu Christian. „Becker vermutet zwei Täter.“
 Christian starrte ihn mit offenstehendem Mund an. „Was?“
 „Ich erkläre es dir auf der Fahrt. Dr. Hohlbein wird bald kommen. Mal schauen, was er so dazu sagt.“
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 Gabi
  
 Oktober 1991
  
 „Gütiger Himmel, du bist erst fünfzehn.“ Gabis Mutter schlug sich die Hände vor den Mund.
 „Ich habe eben nicht aufgepasst, Mama“, sagte Gabi, obwohl sie das Kind gewollt hatte. Und sie hätte ihrer Mutter auch nichts erzählt, doch sie war minderjährig und der Gynäkologe benötigte das Einverständnis eines Erziehungsberechtigten für die Untersuchungen. Außerdem wäre der Bauch nicht mehr lange zu verstecken gewesen.
 Ihre Mutter kaute auf der Unterlippe herum und starrte ständig auf ihren Bauch. Immer wieder schüttelte sie den Kopf. „Wir haben doch das alles noch gar nicht richtig verdaut. Wie sollen wir uns jetzt auf ein Neugeborenes konzentrieren?“
 Gabi zitterte vor Wut. „Was kann denn das Baby dafür, was uns passiert ist?“
 Die Mutter seufzte. „So habe ich das nicht gemeint. Aber ich habe den Tod von Birgit noch nicht überwunden und weiß nicht, ob ich in der Lage bin, dich gut zu unterstützen.“
 „Ich weiß, dass sie dir fehlt, Mama. Und ich weiß, dass du jeden Abend betest, dass sie zurückkommt. Aber du musst mir glauben, sie wird nicht zurückkehren. Sie ist tot.“
 „Hast du wirklich gesehen, dass sie tot ist?“
 Gabi senkte den Blick. Die Erinnerung an den Tag, an dem Birgit gestorben war, brachte sie zum Verzweifeln. Doch sie war die Überlebende und verdammt froh darüber. „Ja“, antwortete sie kurz. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich weg.
 „Es ist erst eineinhalb Jahre her. Dein Vater ist auch einfach abgehauen. Wir sind ganz allein. Ich weiß wirklich nicht, wie wir das schaffen sollen.“
 „Boah, Mutter. Ich werde das hinbekommen“, antwortete Gabi. „Ich bin nicht die erste Minderjährige, die schwanger ist.“
 „Wer ist denn überhaupt der Vater?“
 „Er heißt Steve und ich mag ihn sehr.“ Gabi log auch in dieser Hinsicht. Sie hätte ihn unter normalen Umständen nie gewählt. Er wusste jedoch, warum sie dieses Kind kriegen mussten.
 „Wo habt ihr euch kennengelernt?“
 Gabi zögerte. Sollte sie das wirklich sagen? Sie entschied, dieses Mal bei der Wahrheit zu bleiben, denn die Tatsache, dass sie ihn in der Gefangenschaft kennenlernte, würde schlussendlich nichts ändern. „Dort.“
 „Dort?“ In den Augen der Mutter glänzten Tränen.
 „In der Gefangenschaft.“
 „Was? Er war auch dort?“
 Gabi nickte. Sie hielt ihren Bauch, als müsse sie das Baby darin beschützen.
 „War er der Täter?“
 „Nein!“, empörte sich Gabi. „Steve war auch eine Gefangener. Zusammen mit seinem Bruder.“
 „Ist sein Bruder auch ermordet worden?“
 „Ja, darum kann Steve mich gut verstehen.“
 „Gütiger, Gabi. Das kann nicht euer Ernst sein. Deshalb bekommt man doch nicht gleich ein Kind.“
 „Es ist nun mal passiert. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen.“ Gabi schaute an die Decke und stöhnte. Warum konnte ihre Mutter nicht aufhören, sie mit Fragen zu bombardieren?
 „Ich meine es nicht böse, Kind. Aber ihr habt zusehen müssen, wie eure Geschwister ermordet wurden. Das müsst ihr doch erst einmal verarbeiten. Du redest noch nicht mal mit dem Psychologen über das Erlebte. Wie willst du dann ein Kind großziehen?“
 Gabis Lippen zitterten. Niemals würde sie über das sprechen, was sie dort hatte durchmachen müssen. Niemand der Überlebenden würde das tun, denn er war überall. Er würde sie töten, wenn sie auch nur ein Sterbenswörtchen erzählten.
 Erinnerungen blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Ihr Herz raste. Das viele Blut, die Hilfeschreie. Sie atmete schneller, schloss die Augen. Dachte an eine Blumenwiese, die frisch duftete, um die Bilder zu vergessen.
 „Gabi, alles in Ordnung?“, fragte die Mutter.
 Gabi war genervt von dem ständigen Geheule ihrer Mutter. „Ich bin okay, nur etwas müde.“
 „Bitte sprich mit mir. Was ist euch passiert?“
 Gabi starrte sie an. Sie entwickelte einen regelrechten Hass gegen ihre Mutter. Ihre bohrenden Fragen, ihr durchdringender Blick, all das machte es nur schlimmer. Gabi lief im Zimmer auf und ab. Presste sich die Hände an die Ohren.
 „Gabi, nun rede mit mir. Ich sehe doch, dass es dich auffrisst.“
 „Hör auf zu bohren!“, schrie Gabi. Ihre Stimme hatte rau geklungen, so als wäre sie nicht von ihr. „Du möchtest es nicht wissen. Du würdest es nicht ertragen.“
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 Marcel
  
 13. Juli 2020
  
 Marcel warf sich in seinen Stuhl und legte die Beine auf dem Schreibtisch ab.
 Christian stellte sich vor ihn, die Arme in die Hüfte gestemmt. „Was für ein Tag.“
 Marcel nickte, atmete tief ein und geräuschvoll wieder aus. Sein Kopf dröhnte. Er kramte in der Schreibtischschublade nach einer Tablette Ibuprofen. Mit einem großen Schluck Wasser spülte er sie hinunter. 
 Plötzlich stand der Fallanalytiker hinter seinem Kollegen. „Sie schauen, als sei ich ein Gespenst.“ Hohlbein grinste. Marcel war verwundert, denn es war nicht dieses arrogante Grinsen, das er sonst an den Tag legte.
 „Entschuldigen Sie bitte, ich war gerade in Gedanken.“
 „Sie haben ja auch eine Menge zu tun.“ Verständnis. Noch etwas, das Marcel nicht von dem Fallanalytiker kannte.
 „Ich bin alles durchgegangen“, sagte Hohlbein. „Über den zweiten Leichenfund habe ich mich erkundigt. Ich habe mir den Fundort angeschaut und habe mir ein paar Gedanken gemacht.“
 „Kommen Sie, setzen Sie sich.“ Marcel stand auf und zog einen Stuhl heran, auf den sich der Analytiker fallen ließ. „Christian, das ist Dr. Hohlbein.“
 Christians müden Augen leuchteten auf. „Dr. Hohlbein, schön, Sie kennenzulernen. Ich habe bereits einiges über Sie gehört.“
 Marcel stockte der Atem. Er wird doch nicht … 
 „Sie sollen der Beste auf Ihrem Gebiet sein.“
 Marcel atmete aus. Er verkniff sich ein Lachen. Schleimer.
 „Danke“, antwortete Hohlbein. „Kommen wir zu dem Fall. Sind Sie in den Ermittlungen schon weiter?“
 „Die Leiche des Jungen ist in der Rechtsmedizin. Derzeit haben wir keine Verdächtigen. Es gibt noch zwei Jugendliche, gleichen Alters, die seit gestern Abend als vermisst gelten.“
 „Das heißt, Sie vermuten, dass diese ebenso Opfer des Täters sind?“
 Marcel nickte. „Wir müssen davon ausgehen. Es wurden aber bisher noch keine weiteren Leichen gefunden.“
 „Sie wissen, dass ich mich nicht gern festlege, wenn die Beweislage so dünn ist, Schweißer.“
 „Bei den bisher gefundenen Opfern war alles gleich. Auch wenn ich mir wünschte, keine weiteren Leichen zu finden, so sind die Parallelen doch sehr auffällig. Sie verschwanden alle zeitgleich. Zwei Mädchen und zwei Jungen. Ich befürchte, die zwei Opfer bleiben nicht die Einzigen.“
 Hohlbein massierte sein Kinn, dachte augenscheinlich über das Gesagte nach, ging jedoch nicht weiter darauf ein. „Ich habe mir Gedanken zu der Tat gemacht.“
 Christian setzte sich dem Psychologen gegenüber. „Welche?“
 „Nun, wir sind uns sicher einig, dass es sich hier nicht um eine Affekttat handelt. Denn Fahrrad und Kleid sind eine Art Botschaft, wie Sie schon richtig erkannt haben.“
 Marcel nickte „Ja, komisch ist nur, dass das Kinderfahrrad nicht wirklich etwas mit den Jugendlichen zu tun hat. Die waren zu alt für das Ding.“
 „Das ist doch ein guter Ansatz, Herr Schweißer, denn das könnte Ihnen schon etwas über den Täter verraten.“
 „Und was?“ Christian beugte sich nach vorn. Sein Mund stand offen und er rieb sich über die Oberschenkel. Er schien fasziniert von Hohlbeins Worten zu sein.
 Marcel erinnerte sich an Susanne, die dem Fallanalytiker auch immer voller Begeisterung zugehört hatte.
 Hohlbein setzte sich etwas aufrechter in den Stuhl. „Anhand der Größe des Fahrrads könnte man einen Bezug zur Kindheit des Täters vermuten. Ich kann mir gut vorstellen, dass es eine ganz besondere Bedeutung für ihn hat. Welche, müssen Sie herausfinden. Das wird der Schlüssel zu dem Verbrechen sein.“ Während des Sprechens gestikulierte er mit den Händen.
 „Was sagt Ihnen die Tat noch?“, wollte Schrein wissen.
 „Der Täter trifft bewusste Entscheidungen, er handelt nicht unkontrolliert. Es scheint alles genau geplant zu sein. Der Zeitpunkt des Tötens, das Ablegen in dem weißen Kleid und offensichtlich ist ihm wichtig, dass er mit einem Messer tötet.“
 „Und die Auswahl der Opfer?“, fragte Marcel. „Hat die etwas zu bedeuten?“
 „Es scheint so. Zumindest das Alter könnte eine Rolle spielen.“
 „Und das Geschlecht. Jeweils die gleiche Anzahl an Mädchen und Jungen.“ Christian rutschte auf dem Stuhl hin und her und klebte förmlich an den Lippen des Fallanalytikers.
 „Warum das so ist, kann ich noch nicht erklären. Ich weiß bisher zu wenig über die Opfer, um einzuschätzen, ob es Zufallsopfer sind oder ob der Täter sie bewusst ausgesucht hat.“ Hohlbein schlug ein Bein über das andere und rieb sich den Bart. Dann lehnte er sich entspannt zurück.
 Marcel seufzte. „Kommen wir zu den Messerstichen. Es wurde auf die Jugendlichen wie von Sinnen eingestochen. Da muss doch Wut dahinterstecken.“
 Christian nickte. „Ja, vielleicht ein Freund. Vielleicht waren die Teenager eine Clique und einer ist durchgedreht.“
 „Kannten die Eltern die anderen Opfer?“
 „Nein, aber möglicherweise lügen sie“, antwortete Marcel. „Oder sie wissen gar nichts von den Freunden. Meine Eltern kannten auch nicht alle meiner Freunde.“
 „Die haben sich sowieso alle verdammt auffällig verhalten“, pflichtete Christian ihm bei.
 „Wen meinen Sie?“, fragte Hohlbein.
 „Die Eltern der Opfer“, erklärte Schrein. „Die Lemperts waren nicht wirklich geschockt, als wir ihnen mitteilten, dass ihre Tochter fast ermordet worden war. Die Eltern des toten Jungen, nun, auch die haben wenig Emotionen gezeigt.“
 Hohlbein machte sich Notizen. „Interessant. Mal davon abgesehen, dass jeder mit so einem Schock anders umgeht, werde ich mir die Eltern natürlich genauer ansehen. Ihr könnt mir alles geben, was ihr zu ihnen habt.“
 „Die Täter sind immerhin in vielen Fällen in den eigenen Familien zu finden.“ Christian trank einen Schluck Kaffee und spuckte ihn angewidert zurück in die Tasse. „Pfui, der ist kalt.“
 „Dann müssten aber die Eltern unter einer Decke stecken“, sagte Marcel. „Und so ganz passen dann auch nicht dieses Fahrrad und das Kleid dazu. Das wird ja nicht für alle eine Rolle spielen.“
 Hohlbein nickte. „Aber unmöglich ist das nicht. Erinnern Sie sich an die Verbrechen von 1976, als diese Mädchen gefunden wurden? Allen wurde die linke Hand abgeschnitten und der Mund zugenäht. Das waren auch immer die Väter, weil sie alle in derselben Pflegefamilie großgeworden waren und dort ihre linken Hände als Bestrafung auf den heißen Herd gelegt worden waren. Die Misshandlungen wurden jahrelang totgeschwiegen, deshalb die zugenähten Münder.“
 Marcel erinnerte sich an den Fall, sie hatten ihn in einer Fortbildung besprochen. „Also müssen wir überprüfen, ob die Eltern eine gemeinsame Vergangenheit haben.“ Er erhob sich, stellte sich an das Fenster und beobachtete den regen Verkehr auf der B9. „Aber um noch mal auf diese Wut zu sprechen zu kommen. Sie haben mir noch nicht geantwortet, Dr. Hohlbein. Ist die Wut nicht das Motiv?“
 „Das Muster, nach dem der Täter vorgeht, dieses Abschlachten, zeigt durchaus Wut. Es war brutal, eiskalt, aber es war keine Handlung im Affekt.“ Hohlbein kramte in einem Stapel Papiere. „Die Wut ist womöglich bereits vor Jahren ausgelöst worden. Sein Motiv ist etwas anderes.“
 Christian nahm die Fotos der Opfer in die Hand und schaute sie eindringlich an. „Woran machen Sie das fest?“
 „Ich muss natürlich noch den Bericht des Rechtsmediziners abwarten, um mir ein genaueres Bild zu machen. Die Stichverletzungen, dieses wilde Einstechen auf die Opfer ist sicherlich einer heftigen Erregung zu verschulden. Aber trotzdem sind diese Stiche auch irgendwie nach einem Muster gestochen worden. So als wurde geplant, wie sie gestochen werden. Die Arme, Beine und der Oberkörper sind betroffen. Das Gesicht wurde ausgespart. Es sollten vielleicht möglichst viele und schlussendlich tödlich sein.“
 Marcel ließ die Annahme des Fallanalytikers einen Moment auf sich wirken. „Unser Täter präsentiert uns also die Leichen nicht nur mit seinen Botschaften wie dem Kleid und dem Fahrrad“, äußerte er seinen Gedanken, „er möchte uns auch mit dem Verletzungsmuster etwas sagen.“
 „Richtig. Das sind natürlich nur Vermutungen. Sobald es neue Beweise gibt, kann ich es genauer analysieren.“
 Marcel setzte sich wieder und drehte sich mit dem Drehstuhl hin und her. „Fassen wir zusammen. Es ist keine Affekthandlung. Aber Wut scheint eine Rolle zu spielen. Richtig?“
 „Die Frage ist, was den Täter so wütend macht?“ Hohlbeins Blick schweifte in die Ferne. „Wenn wir darauf eine Antwort erhalten, wissen wir, welche Art Täter wir suchen.“
 Christian, der für eine ganze Weile nur schweigend zugehört hatte, räusperte sich. „Die Wut ist der Auslöser, dass er diese Morde plant, die Opfer drapiert und dieses Fahrrad als Botschaft hinterlässt, verstehe ich das richtig?“
 Hohlbein lächelte. Fast schon meinte Marcel einen Funken Stolz in seinen Augen zu erkennen. „So können wir es annehmen. Es gibt einen Auslöser. Und die Welt soll wissen, dass er wütend ist.“ Hohlbein setzte sich wieder aufrecht hin. Er trank einen Schluck Kaffee. „Ich habe aber noch zu wenig, um den Täter schon zu analysieren.“
 Plötzlich fiel Marcel ein, dass Hohlbein nicht auf dem neusten Stand war. „Ich vergaß ganz zu erwähnen, dass Wolfgang von zwei Tätern ausgeht. Er meinte, dass die Stichverletzungen des Mädchens deutlich zögerlicher waren als die des Jungen.“
 „Das macht die ganze Sache noch schwieriger. Wir warten den Bericht der Rechtsmedizin ab und können dann unsere bisherigen Vermutungen vergleichen.“
 Marcel nickte. „Gut. Vielen Dank für Ihre erste Einschätzung. Sobald wir etwas Neues haben, melde ich mich wieder.“
 Hohlbein erhob sich lächelnd. „Es war mir wie immer eine Freude, Kommissar Schweißer.“ Er drehte sich zur Tür, hielt dann jedoch inne. „Wie geht es eigentlich Hauptkommissar Malter?“
 Marcel wunderte sich über die Frage. Auch Konrad und Hohlbein waren wie Feuer und Wasser. „Ähm, ja, den Umständen entsprechend gut. Seine Verletzung heilt langsam, aber er hofft, bis Ende des Jahres wieder dienstfähig zu sein.“
 „Das klingt doch nach einem guten Ausgang. Sie haben alle so entsetzlich viel durchgemacht.“ Ehe Hohlbein aus dem Raum verschwand, drehte er sich noch einmal zu Marcel. „Das Angebot mit dem Wein meinte ich ernst.“ Er lief hinaus, ohne eine Erwiderung abzuwarten.
 Marcel runzelte die Stirn. Suchte der etwa Freunde?
 „Also deine versprochene Show habe ich wohl verpasst. Dr. Hohlbein ist keineswegs ein Arschloch.“ Schrein grinste.
 „Keine Ahnung, was mit ihm los war.“
 Marcels Handy klingelte. Es war Wolfgang Becker.
 „Hey, Wolfgang. Was hast du?“
 „Also die Verletzungen des Jungen waren gravierend. Tiefe Einstiche. Sämtliche Organe wurden zerfetzt.“
 „Todesursache?“, fragte Marcel.
 „Kreislaufversagen.“
 „Geht es etwas genauer?“
 „Chris weist vierundzwanzig Stichverletzungen auf. Manche waren weniger tief, die hätten ihn nicht getötet. Die waren an Armen und Beinen. Der Täter hat keine Hauptschlagader getroffen, aber die Verletzung der Organe war das Todesurteil für das Opfer. Die Lunge ist kollabiert. Der Blutkreislauf wurde regelrecht abgequetscht. Es war kein schöner Tod.“
 „Er hat sich gequält“, erwiderte Marcel traurig.
 „Nun, er war nicht sofort tot. Hätte man ihn früher gefunden, hätte er vielleicht eine Chance gehabt.“
 „Gütiger Himmel. Sonst noch was?“
 „Ja, es steht mit fünfundneunzigprozentiger Gewissheit fest, dass es nicht der gleiche Täter war wie bei Marie. Die Verletzungen wurden Chris mit links zugeführt, bei Marie mit rechts. Das erkennt man an der Lage der Wunden. Wie ich bereits erwähnte, bei dem Mädchen wurde gezögert. Und noch was ist anders.“
 „Spuck’s aus.“ Marcel spürte Nervosität in sich aufkeimen.
 „Es war nicht die gleiche Tatwaffe. Die Stichwunden sind bei beiden Opfern, mit einem Messer verursacht worden, sie sind glattrandig und schlitzförmig. Aber die Klingenbreite war unterschiedlich. Bei Marie wurde ein kleineres Messer verwendet.“
 „Das unterstützt deine Theorie, dass es zwei Täter sein könnten.“ Marcel seufzte.
 „Wir haben keine Tatwaffe am Fundort gefunden. Vielleicht wurde das Messer irgendwo abgeworfen. Ich habe Romana und Jörg noch mal rausgeschickt. Es wäre super, wenn du Leute zur Unterstützung nachschickst. Sie sollen den Suchradius um den Fundort erweitern, obwohl ich nicht erwarte, dass wir etwas finden.“
 „Sicher, mache ich“, antwortete Marcel.
 „Die Kinder haben sich nicht gewehrt“, sprach Wolfgang weiter. „Keiner der beiden hatte Abwehrverletzungen. Die Toxikologie bestätigt, dass sie mit Ketamin sediert wurden. Die Klinik schickt euch Maries Befund per Fax.“
 „Die Täter wollten also auf Nummer sicher gehen, dass die Kinder sich nicht wehren.“ Marcel blickte in den Raum. Beobachtete, wie die Kollegen der Soko arbeiteten, alle gewillt, dem Täter schnell das Handwerk zu legen.
 „Was für mich noch nicht ganz schlüssig ist, ist dieses Fahrrad“, sagte Wolfgang.
 „Hohlbein meinte, es ist eine Botschaft. Es hat eine Bedeutung für den Täter. Aber eine Bedeutung für zwei Täter?“
 „Du weißt doch selbst, es gibt nichts, was es nicht gibt. Ich mache mich jetzt auf den Rückweg. Den kompletten Bericht schickt dir der nette Rechtsmediziner per Mail zu.“
 „Danke, Wolfgang.“ Marcel legte auf. Er sah das Bild der mit Stichwunden übersäten Körper der Kinder und eine Gänsehaut überzog seine Arme.
 „Machen wir Feierabend für heute?“, fragte Schrein.
 „Ich würde dich ja auf ein Bier einladen“, antwortete Marcel, „aber weil ich heute noch keinen Kaffee bekommen habe, tue ich es nicht.“ Er grinste. Er ging an Schrein vorbei, gab ihm einen Klaps auf die Schulter und lief zur Tür. „Aber für Feierabend ist es eh zu früh. Es gibt noch ein paar Dinge zu erledigen.“
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 Lena
  
 13. Juli 2020
  
 Lena irrte seit drei Stunden in der Stadt umher. In ihr tobte Wut. Wut auf Maries Eltern und auf Kommissar Schweißer, der sie nicht ernst zu nehmen schien. Eigentlich hatte er recht, es ging sie nichts an, aber sie konnte das Mädchen nicht vergessen. Vielleicht wäre sie nicht so extrem emotional gewesen, wenn Maries Eltern nicht so merkwürdig auf dieses Verbrechen reagiert hätten. Herrgott, das Mädchen war fast getötet worden, es konnte doch nicht sein, dass die Eltern das nicht wahnsinnig machte. Außerdem steckte sie mittlerweile bis zum Hals in diesem Fall mit drin. Sie konnte sich nicht einfach raushalten. Sie wollte wissen, was die Familie für ein Geheimnis verbarg.
 Das Piepen ihres Handys holte sie aus den Gedanken. Eine Nachricht von ihrer Schwester, die noch immer auf ihre Ankunft wartete. Sie schaute die anderen Benachrichtigungen durch. Ihre Freundin hatte ihr ebenfalls geschrieben. Die Polizei hat mich angerufen. Sie fragt, ob du bei mir angekommen bist. Wo bist du? Was ist passiert? Eine Stunde später: Lena, ich mache mir Sorgen. Bitte melde dich.
 Lena wollte gerade antworten, da stolperten zwei besoffene Männer aus einer Bar und rempelten sie an. Ihr Handy fiel ihr aus der Hand. „Mann, pass doch auf.“
 „Hey, Lady. Was bist du für eine Schönheit?“, sagte der Kahlköpfige. Er hatte einen Zahnstocher im Mund, den er mit seiner Zunge umspielte.
 Sein fettleibiger Begleiter im Karohemd kicherte nervös.
 „Verpiss dich!“, entgegnete Lena und lief weiter.
 Der Kahlköpfige stellte sich wieder vor sie und hinderte sie am Weitergehen. „Wer wird denn gleich so unfreundlich, wenn jemand ein nettes Gespräch anfangen will?!“
 Der Freund schwitzte stark. „Komm, Fred, lass sie.“ Er zog an dem T-Shirt des Langen, doch der blieb hartnäckig vor Lena stehen.
 „Du Schlampe glaubst wohl, du bist etwas Besseres, was?“
 „Hör zu, du Arschloch“, zischte Lena. „Ich hatte einen echt beschissenen Tag und ich würde dir raten, mich in Ruhe zu lassen, bevor ich meine gesamte Wut an dir auslasse.“
 Der Lange lachte. Verstummte aber, als ein Pärchen Arm in Arm und wild knutschend an ihnen vorbeischlenderte. Sobald sie außer Sichtweite waren, griff der schmierige Typ nach Lenas Schultern und schubste sie gegen eine Hauswand.
 „Spinnst du?“ Sie wollte ihre Angst nicht zeigen.
 Der Kahlköpfige stützte sich mit den Händen an der Hauswand ab, sodass sich Lenas Kopf zwischen seinen Armen befand.
 „Fred, nun lass sie doch. Komm, wir gehen noch ein Bier trinken“, sagte sein fettleibiger Begleiter nervös.
 Der Lange drehte sich zu seinem Freund. „Halt die Fresse. Und nenn mich nicht ständig beim Namen, du Vollidiot. Ich lasse mich ungern von so Schnepfen dumm anmachen.“ Er wankte.
 Lena nutzte die kurze Ablenkung, duckte sich und rannte unter seinen Armen hindurch. Fast wäre sie gefallen, doch sie schaffte es noch rechtzeitig, ihr Gleichgewicht zu halten. Sie hastete in eine kleine Seitengasse. Während des Laufens zog sie ihr Handy aus der Handtasche und drückte auf den grünen Hörer. Die zuletzt gewählte Nummer war die von Kommissar Schweißer. Er nahm nicht ab. Schnaufend sprach sie auf seine Mailbox. „Ich … werde verfolgt.“
 „Bleib stehen, du Schlampe, weiter kommst du eh nicht.“ Gelächter.
 Lena schaute nach hinten. Der Typ lief langsam hinter ihr her. Sie hatte dadurch einen Vorsprung. Als sie sich jedoch wieder nach vorn drehte, spürte sie, wie ihr Herz für einen Moment stehen blieb.
 Sie war in einer Sackgasse. Deshalb verfolgte er sie so langsam.
 Erneut glaubte sie, sich in einem ihrer schlecht geschriebenen Thriller wiederzufinden. Mit zittrigen Händen wählte sie die 110. Doch ehe sie den grünen Hörer drücken konnte, flog ihr das Handy aus der Hand.
 „Hab ich dich. Du hast dir ein nettes Plätzchen für uns ausgesucht, Süße.“ Der Kahlköpfige drückte sie gegen die Wand. Kam mit seinem Gesicht nah an ihr Ohr. „Wir werden jetzt jede Menge Spaß haben“, flüsterte er.
 Sein Atem hauchte über ihre Haut und sie fröstelte. „Bitte lassen Sie mich in Ruhe.“ Ihre Knie zitterten. Sie hörte ihr Handy klingeln, das ein paar Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag.
 Der Lange grinste. „Leider nicht erreichbar.“ Er leckte ihr mit der Zunge über ihre gesamte rechte Gesichtshälfte.
 Lena würgte. Dann fiel ihr ein, dass sie in ihrem Handy die automatische Anrufannahme eingestellt hatte und der Anrufer mithören konnte. „Lassen Sie mich los!“, kreischte sie. Sie schrie, wehrte sich, schlug gegen seinen Oberkörper.
 Der Typ tat das mit einem müden Lächeln ab. Er packte ihre Oberarme. Schien sich in der Seitengasse sicher zu fühlen.
 „Hilfe!“, schrie sie erneut, um dem Anrufer zu zeigen, dass sie sich in Gefahr befand. Sie hoffte, dass sie die Standortfunktion angeschaltet hatte, sodass man sie orten konnte.
 „Halt dein blödes Maul.“ Er schüttelte sie und sie stieß mit dem Kopf gegen die Wand.
 Der Schmerz jagte durch ihren Körper.
 Mit einer Hand drückte er auf ihre Kehle.
 Ihr wurde schwindelig. Sterne tanzten vor ihren Augen. In ihren Ohren rauschte es. Bloß nicht das Bewusstsein verlieren. Sonst kann er mit dir machen, was er will.
 Der Typ griff nach ihrer Hand und rieb sie an seinem Penis.
 Lena versuchte mit aller Kraft, die Hand von seinem Ding wegzuziehen, doch sie war zu schwach.
 Mit einem Mal hörte sie den fettleibigen Begleiter, der am Gassenende Wache stand, aufschreien. Ein dumpfer Schlag folgte, dann Stille.
 Lena kämpfte damit, nicht ohnmächtig zu werden. Sie schielte zur Seite. Viel konnte sie nicht erkennen. Nur eine Gestalt. Mit einem weißen langen Umhang bekleidet schwebte sie näher und näher. Gott, du drehst vollkommen durch. Ihr wurde übel, ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Ihre Augen fielen immer wieder zu. Mit jedem Mal kostete es mehr Kraft, sie zu öffnen. Schlussendlich blieben sie geschlossen.
 Eine dumpfe, tiefe Stimme drang in ihr Bewusstsein vor. Angenehm. „Lassen Sie die Frau sofort los.“
 Das muss ein Engel sein. Der Druck auf ihre Kehle ließ nach.
 „Was wollen Sie von mir?“, fragte der Kahlköpfige.
 Lena ging zu Boden. Ein letztes Mal öffnete sie die Augen.
 Schwarze, dunkle Augen schauten von oben auf sie herab. Lange weiße Haare hingen hinunter. „Du verschwindest jetzt von hier, oder ich mache dir Beine.“ Wieder die tiefe Stimme, die Wärme und Ruhe ausstrahlte und Lena beruhigte.
 Von dem Langen hörte sie nichts mehr.
 Sie schloss die Augen wieder, ließ sich von der Ruhe tragen.
 Plötzlich spürte sie etwas Spitzes, das sich schmerzhaft in ihren Hals bohrte. Sie versuchte, ihre Arme zu heben, um an die schmerzende Stelle zu fassen, doch es gelang ihr nicht. Sie merkte, wie ihr jemand das Kleid auszog, konnte sich aber nicht dagegen wehren. Es war, als schwebte ihr Geist über ihrem Körper und schaute zu. Ihre Augenlider waren schwer.
 Dann spürte sie nichts mehr.
  
 „Verdammt, ich … jetzt … Krankenwagen.“
 „… bescheuert?! … Schlampe sind … Fingerab…“
 „Wir … ihr helfen. Schau … an. Gott gütiger, was … ihr angetan?“
 Wer spricht da?
 „Wir … schwinden … hier. Komm …“
 „… nicht so liegen lassen. Sie wird sterben …“
 „… mir recht. … Schnauze nicht mehr aufmachen. Jetzt komm.“
 Die Stimmen drangen immer deutlicher zu ihr durch. Sie erkannte sie. Es waren der Kahlkopf und sein Begleiter im Karohemd. Sie schaffte es nicht, ihre Augen zu öffnen. Ihre Gliedmaßen lagen schwer wie Blei auf dem Boden. Sie konzentrierte sich auf das Gespräch der beiden.
 „Mensch, Alter beweg dich endlich. Wenn der Typ wiederkommt und sein Werk beenden will, möchte ich nicht hier sein.“
 Werk? Welches Werk? Welcher Typ?
 Sie vernahm schnelle Schritte, die sich von ihr entfernten. Plötzlich spürte sie ein leichtes Brennen, das sich über ihren Brustkorb, über ihren Bauch bis zu ihren Oberschenkeln ausbreitete. Es nahm zu und brannte wie Feuer. Lena schrie.
   24
  
 Arno
  
 12. Juli 1969
  
 „Es ist jedes Jahr das Gleiche. Wie kann es passieren, dass es am 12. Juli immer wieder zu solch einer Geschichte kommt? Wir müssten doch endlich daraus gelernt haben.“
 Arno hörte den Worten des Heimleiters amüsiert zu und stellte sich die verschämten Gesichter der Betreuer vor. Auch er fragte sich, wie sie jedes Mal aufs Neue so dumm sein konnten. Er saß schon zum fünften Mal vor der Tür des Büros und wartete auf die Konsequenz für sein Handeln.
 „Herr Maier, Sie wissen doch selbst, dass der Junge eine stark manipulative Art hat. Er verhält sich das ganze Jahr über korrekt, höflich und respektvoll gegenüber den anderen Kindern. Wir können doch nicht wissen, ob er an einem 12. Juli wieder durchdreht. Sollen wir ihn vorher bestrafen?“
 „Nicht bestrafen, aber darauf vorbereitet sein“, schrie der Leiter. „Wir wissen, dass der Junge zwei heftige Erfahrungen gemacht hat. Jedes Mal am 12. Juli. Er ist seit 1964 in dem Heim und zeigt seit 1965 jeden 12. Juli, dass er noch immer stark unter dem Trauma leidet.“
 Arno dachte an den Tag der Eskalation, ein Jahr nach dem Tod seines Bruders, zurück. Bilder zogen an seinem inneren Auge vorbei. Das ganze Blut und die Schreie würde er nie aus seinem Kopf bekommen. Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.
 „Selbst die Kinder mögen ihn. Keiner hat was gegen ihn. Jeder versteht, dass er durch die Hölle gegangen ist“, sagte einer der Betreuer.
 Arno hörte, wie die Psychologin mit dünner Stimme zu sprechen begann. Ihm wurde warm ums Herz. Nur bei ihr fühlte er sich wohl. In ihrer Gegenwart konnte er sich beruhigen. Er konnte Tränen zeigen, ohne dass die anderen Kinder je davon erfahren würden. Bei ihnen hatte er sich Respekt verschafft. Sie waren ihm nur wohlgesinnt, weil sie Angst vor ihm hatten.
 „Arno Stemp leidet unter der ganzen Geschichte“, sagte die Psychologin. „Sie haben alle die Fotos gesehen.“ Ihre Stimme brach.
 Eine Gänsehaut überzog Arnos Körper. Wieder hallten die schrecklichen Schreie in seinen Ohren wider.
 „Wir können es uns nicht leisten, ihn weiter hier zu betreuen.“ Der Leiter des Kinderheimes hatte besorgt geklungen. „Jedes Jahr verletzt er ein anderes Kind. Er ist eine Gefahr.“
 Arno spürte einen Kloß im Hals. Er bekam Panik. Er wollte auf keinen Fall weg von hier.
 „In eine Familie können wir ihn nicht vermitteln, wir haben gesehen, dass er auch da nicht vor Gewalt zurückschreckt, wenn ihm etwas nicht passt. Die letzte Pflegefamilie hat ihn bereits nach fünf Tagen zurückgebracht, da hat er nicht mal versucht, sich zu benehmen.“
 Die Stimme der hochnäsigen Betreuerin machte Arno sauer. Was wusste diese Person schon? Sie hatte keine Lust, in dem Heim zu arbeiten, und stopfte sich ständig mit Schokolade voll, während die Kinder Süßigkeiten nur rationiert essen durften. Wenn man etwas von ihr wollte, hatte sie entweder gerade keine Zeit oder Kopfschmerzen. „Blöde Tussi“, murmelte Arno.
 „Vielleicht bringt eine Unterbringung in einer Psychiatrie doch etwas“, sagte der Leiter. „Ich meine, er ist ja die meiste Zeit über ein lieber Junge, hilfsbereit, fleißig und auch sehr wissbegierig. Es wäre eine Schande, ihm nicht zu helfen, dieses Trauma endlich zu verarbeiten.“
 Psychiatrie?
 „Das könnte ihm wirklich helfen“, erwiderte ein Betreuer. „Dieser schreckliche Tag, dieser 12. Juli 1964 … Als sein Vater … Er … er war gerade einmal zehn. Er muss das verarbeiten.“
 „Er hatte doch bereits psychologische Unterstützung. Es hat nur nichts gebracht. Ich glaube, dieser Junge ist nicht therapierbar.“
 Arno machten die Worte der hochnäsigen Kuh wütend. Er kratzte sich über die Hand, bis blutige Striemen zurückblieben.
 „Tatsache ist, wir müssen handeln. Er hat heute Morgen den kleinen Tristan in die Toilette gestopft. Er hat alle Wände mit Fäkalien beschmiert und ist komplett ausgerastet. Das geht zu weit.“ Der Leiter räusperte sich.
 „Wir dürfen nicht vergessen, dass er mit seinen fünfzehn Jahren mittlerweile strafmündig ist.“ Wieder diese blöde Betreuerin. „Vielleicht sollten wir ihm einfach mal mit einer Anzeige zeigen, was passiert, wenn er so weitermacht. Wer weiß, wie weit er nächstes Jahr geht. Da wird es ihm nicht mehr reichen, die Haare abzuschneiden, jemanden ins Klo zu stopfen oder was er sonst noch alles so verbrochen hat.“
 Arno musste kichern. Er wusste, dass er strafmündig war. Und er hatte sich genau belesen. Bisher hatte er noch niemanden ernsthaft verletzt, also würde ihm nicht viel passieren.
 „Ich denke, wir wählen die Psychiatrie. Er ist nicht kriminell.“ Die Psychologin klang sanftmütig, doch Arno wollte nicht in eine Psychiatrie.
 Er sprang auf und riss die Tür zum Besprechungsraum auf. „Ich gehe in keine Klapsmühle. Ich bin nicht verrückt. In einem Jahr bin ich alt genug, dann könnt ihr mich in ein betreutes Wohnen schicken.“
 „Meinst du, dann wird es besser?“, fragte der Leiter. „Du verbaust dir deine ganze Zukunft, mein Junge. Eine Therapie könnte dir helfen.“
 „Ich bin nicht Ihr Junge! Ich bin der Junge eines missratenen Vaters, eines Psychopathen.“
 „Arno, beruhige dich.“ Die Psychologin ging auf ihn zu und legte die Hände auf seine Schultern.
 Er spürte, wie ihre Worte ihn entspannten. Sie hatten sanft und ehrlich geklungen. Ihre Hände strahlten eine wohlige Wärme aus. „Ich bin doch gar nicht so schlimm.“ Seine Stimme brach.
 „Wir wollen dir nur helfen, diese schrecklichen Bilder loszuwerden, verstehst du?“
 Arno nickte und versuchte krampfhaft, seine Tränen zurückzuhalten. Würde auch nur ein einziges Kind sehen, dass er geheult hatte, wäre sein Ruf ruiniert.
 „Du bist ein sehr intelligenter Junge und wir möchten, dass du eine wunderbare Zukunft hast“, fuhr die Psychologin fort. „Doch diese Vergangenheit steht dir noch immer im Weg.“
 Hilfe! Hilfe! Bitte! Die Schreie jagten erneut durch seinen Kopf. Er sah die Blitze jener Nacht vor sich. Diese wütenden Augen.
 „Arno? Ist alles in Ordnung?“, fragte die Psychologin. „Du zitterst ja.“
 Arno schluckte den brennenden Schmerz in seiner Kehle hinunter. „Ich bin müde, darf ich gehen?“
 Die Psychologin drehte sich zu dem Heimleiter, der Arno über seine Brille hinweg musterte. „Du musst dich bei Tristan entschuldigen. Und du wirst diese Sauerei an den Wänden sauber machen.“
 Arno nickte. „In Ordnung. Ich mache mich sofort an die Arbeit.“ Er hatte keine Lust, dieses Ekelzeug von der Wand zu kratzen, aber er musste seinen Platz im Heim retten. Im Grunde fühlte er sich dort wohl. Es waren nur die 12. Julis, die ihn zu so einer wilden Bestie werden ließen. Nächstes Jahr musste er sich bemühen, nicht durchzudrehen.
 Schleppend schlurfte er über den Gang im unteren Schulflur zu dem Zimmer des Hausmeisters, um bei ihm einen Eimer und Seife zu holen. Zögerlich klopfte er an die Tür und stieß sie dann auf.
 Der Hausmeister reparierte gerade etwas und schaute ihn mit funkelnden Augen an.
 „Könnte ich bitte einen Eimer, Lappen und Seife bekommen?“
 „Das wirst du im Leben nicht von den Wänden gekratzt kriegen, du Ferkel. Der ganze Flur stinkt nach Scheiße.“
 „Ich möchte es versuchen.“
 „Das, was du an die Wand geschmiert hast, hast du anscheinend auch in deinem Hirn. Mich beeindruckst du nicht damit, dass du dich das ganze Jahr über zu benehmen weißt. In dir steckt ein Monster, da bin ich sicher. Wir werden in Jahren noch von dir hören.“
 In Arno kochte Wut, doch er durfte nicht ausrasten. Seit Jahren hatte er gelernt, sich zu beherrschen. Er wusste, wie er seinen Zorn hinunterschlucken konnte. Nur am 12. Juli schaffte er es nicht.
 Er nahm die Gallseife und füllte den Eimer mit heißem Wasser. Anschließend lief er in die erste Etage. Der Geruch schlug ihm schon im Treppenhaus entgegen und trieb ihm Tränen in die Augen. Er ekelte sich selbst.
 Ein Junge, der zwei Jahre jünger als Arno war, lief an ihm vorbei. „Viel Spaß, du Widerling.“
 Mehrere Kinder stimmten in sein Lachen ein.
 Am liebsten hätte er den Kopf des Jungen gegen die Wand gedroschen. Arno knetete seine Hände, atmete tief durch den Mund ein, um sich im Zaum zu halten.
 „Verschwindet jetzt“, sagte der Leiter des Heimes, der plötzlich hinter Arno stand. „Geht eure Hausaufgaben machen.“
 Arno ignorierte ihn. Er hatte keine Lust mehr auf irgendwelche Belehrungen. Wütend tauchte er den Schwamm in das Seifenwasser und fing an, die groben Kotstücke von der Wand zu schrubben. Niemals würde er sie wieder weiß bekommen, doch er wollte zumindest guten Willen zeigen.
 Der Leiter beobachtete ihn eine Weile schweigend und Arno fühlte sich zunehmend unwohl. „Wir werden die Wand neu streichen müssen“, sagte er nach einer Weile. „Versuch, das Grobe wegzuschrubben, und lass es dann gut sein. Am nächsten Wochenende wirst du dem Hausmeister helfen, die Wand neu zu streichen.“
 Arno seufzte, widersprach jedoch nicht. „Darf ich mich im Anschluss bei Tristan entschuldigen?“
 „Ich bitte darum. Und du solltest aufhören, jedes Jahr am 12. Juli so einen Ausraster zu bekommen. Noch einmal werde ich dich nicht verschonen. Du fliegst beim nächsten Mal raus. Ab sofort wirst du in eine psychiatrische Sprechstunde gehen. Haben wir uns verstanden?“
 „Ja, ich habe es verstanden. Es tut mir leid.“ Du Arschloch, fügte er gedanklich hinzu. Arno reinigte die Wand grob und lief dann zum Zimmer der beiden Brüder Tristan und Kai. Er klopfte an die Tür.
 Der ältere Kai öffnete und schaute ihn grimmig an. Fast hätte Arno losgelacht, doch er konnte es sich verkneifen. „Ich möchte zu Tristan.“
 „Er will nicht mit dir sprechen.“
 Arno schubste die Tür auf. Ging zu Tristan, der heulend im Bett lag. „Hey, es tut mir leid. Bei mir sind die Sicherungen durchgeknallt. Es kommt nicht wieder vor, okay?“
 Tristan schluchzte.
 „Mann, wirklich. Das war doof von mir. Ich schwöre, nie wieder so etwas zu tun.“
 Tristan nickte und drehte sich zur Seite.
 Arno verließ grinsend das Zimmer. Erledigt!
 Wieder hatte er einen 12. Juli überlebt. Doch wieder fühlte er sich nicht befreit. Er war sich sicher, eines Tages würde er etwas finden, das ihn von der bösen Seele seines toten Bruders befreite.
 Er stellte sich an die Tür zu seinem Zimmer. Ein Jahr würde er sich nun wieder im Griff haben müssen. Ein Jahr, das einen Sturm in ihm auslösen würde, der erst am 12. Juli entfacht werden durfte.
 Plötzlich kribbelte es in seinem Bauch. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass jemand hinter ihm stand. Er spürte förmlich, wie Blicke ihn von hinten durchbohrten, sich in sein Innerstes fraßen. Sein Herz begann wild zu pochen.
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 Marcel
  
 13. Juli 2020
  
 „Hilfe“, plärrte es aus seinem Handy.
 Christian diskutierte gerade mit einem Kollegen an Chris Schröders Fundort, wo die Soko Marie das Feld nach dem Tatwerkzeug absuchte.
 Marcel rannte zum Auto. „Schrein, komm schnell!“
 Christian schaute zu ihm. „Was ist denn los?“
 Marcel setzte sich ins Auto, winkte Christian zu sich und rief auf dem Präsidium an. „Frauke, ich brauche dringend eine Handyortung.“
 „Ist die begründet?“
 „Klar ist sie das.“ Marcel verdrehte die Augen. Es war nicht mehr nötig, einen richterlichen Beschluss einzuholen. Aber es war trotzdem Pflicht, einen relevanten Grund zu haben, der es erlaubte, ein Handy zu orten. „Eine wichtige Zeugin ist in Gefahr. Ich schicke dir die Handynummer. Es eilt.“
 Christian kam auf Marcel zu gerannt. Außer Atem blieb er vor der Fahrertür stehen. „Was ist denn los? Ich habe gerade mit Romana diskutiert, wie weit sie das Gebiet nach der Tatwaffe absuchen sollen.“
 „Das kann Becker übernehmen. Er ist gleich aus Mainz zurück. Wir haben einen Notruf. Steig ein!“
 Christian hastete um das Auto, setzte sich auf den Beifahrersitz und ehe er die Tür geschlossen hatte, war Marcel bereits losgefahren.
 „Schnall dich gefälligst an!“
 Christian blickte zu Marcel. „Du wirkst wie von einer Tarantel gestochen. Nun sag endlich, was los ist. Haben sie die anderen Leichen gefunden?“
 „Lena Hader wurde überfallen.“
 „Was? Wo?“
 Aufs Wort klingelte Marcels Handy. „Das wissen wir vielleicht gleich.“ Er nahm das Telefonat entgegen. „Frauke? Haben wir Glück?“
 „Habt ihr. Die Frau hat ihr GPS an. Es befindet sich derzeit in der Innenstadt, in einer Sackgasse an der Michaelskapelle.“
 „Danke. Bitte verfolge das Signal. Wenn sie sich bewegt, rufst du mich sofort an.“
 „Jawohl, Chef.“ Fraukes Tonfall hatte überspitzt geklungen. Marcel wusste von Susanne, dass Frauke auf ihn stand. Doch nachdem sie erfahren hatte, dass er eine Affäre mit Susanne gehabt hatte, war sie nicht mehr so gut auf ihn zu sprechen. Nicht dass es ihn sonderlich interessierte, doch das Arbeitsklima litt darunter.
 „Was ist denn passiert?“, fragte Christian.
 „Ich hatte einen verpassten Anruf von Lena Hader auf dem Handy. Sie hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie verfolgt wird.“
 Christian setzte sich aufrecht hin. „Das gibt es doch nicht. Ihr Ex-Freund?“
 „Das weiß ich nicht. Als ich zurückgerufen habe, schrie sie nach Hilfe. Aber es hörte sich so an, als wäre sie nicht direkt an ihrem Handy.“
 „Die arme Frau scheint vom Pech verfolgt zu sein. Haben die Kollegen diesen Maik schon unter die Lupe genommen?“
 „Er ist nicht aufzufinden. Das Handy ist aus, eine Ortung funktioniert bei ihm also nicht. Er ist wegen kleineren Diebstählen vorbestraft. Eine Anzeige wegen Körperverletzung gab es auch, die aber wieder zurückgezogen wurde.“
 „Was, wenn doch der Täter dahintersteckt?“ Christian wippte mit den Beinen.
 Marcel dachte kurz über die Worte nach. „Ich weiß es nicht. Mit dem Fund von Marie hat sie den Täter mit Sicherheit ziemlich verärgert. Ganz klar. Aber hast du gemerkt, dass Frau Hader immer etwas passiert, wenn sie in der Klinik war?“
 Christian schaute Marcel schweigend an. Offensichtlich arbeitete es in seinem Kopf.
 „Das erste Mal dieser Drohbrief, das zweite Mal die Verwüstung der Wohnung. Gestern hat sie sich in Maries Zimmer hineingeschlichen, nun wurde sie vermutlich angegriffen. Die Drohungen werden immer lauter.“
 „Den ersten beiden Malen sind Streitigkeiten mit ihrem Ex vorausgegangen. Vielleicht war es diesmal genauso.“
 Marcel wollte nicht recht glauben, dass Frau Haders Ex-Freund dahintersteckte, auch wenn er ein Motiv hatte und es danach aussah. Es war zu einfach. Er schlug auf das Lenkrad. „Scheiße, hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Wir hätten ihr Schutz geben müssen und die Drohungen ernster nehmen sollen.“
 „Es konnte doch keiner ahnen, dass der Ex so weit geht. Wir dachten, dass er ihr nur ein wenig Angst einjagen möchte.“
 „Die Frage ist, wenn er es wirklich ist, ob es immer nur Zufall war, dass Lena Hader vorher in der Klinik war.“
 Christian starrte durch die Frontscheibe. „Entweder hat sie es ihm gesagt oder es war wirklich Zufall.“
 „Oder es steckt etwas ganz anderes dahinter.“ Marcel bog so scharf nach rechts ab, dass Christian im Sitz hin und her wackelte.
 „Du meinst, es könnten auch die Lemperts sein? Dass die ihr drohen, damit sie sich von Marie fernhält?“
 „Könnte doch auch sein. Aber als ich Frau Hader heute von der Klinik geholt habe, waren die Eltern nicht dort.“
 „Vielleicht hat es eine Pflegerin oder ein Arzt gegenüber den Eltern ausgeplaudert. Der Vater scheint sehr aufbrausend zu sein. Die vorherigen Drohungen haben nicht ausgereicht, jetzt hat er Frau Hader angegriffen, um sie ein für alle Mal loszuwerden.“
 „Das ist natürlich möglich.“
 Christian seufzte. „Ich kann nur immer wieder erwähnen, dass die Eltern mehr als merkwürdig sind.“
 „Da sind wir uns einig. Wir haben trotzdem keine Beweise, dass sie dahinterstecken.“
 Den restlichen Weg schwiegen die beiden.
 Marcels Herz raste. Was war mit Frau Hader geschehen? Er raste mit Blaulicht über die Hohenfelder Straße und bog nach einigen Metern rechts in die Burgstraße ein. Dann steuerte er das Auto durch die schmale Gasse zur Liebfrauenkirche und bremste scharf.
 Christian flog nach vorn. 
 Das Auto schlitterte noch ein Stück und kam rechtzeitig vor einem vorbeilaufenden Mann mit Gehstock zum Stehen. Dieser schüttelte den Kopf, zeigte Marcel einen Vogel und lief weiter.
 Marcel sprang aus dem Wagen, ohne das Blaulicht auszustellen, und rannte hinter die Kirche.
 Schaulustige blieben stehen und schauten den beiden hinterher. Es würde nicht lange dauern, bis einige ihnen folgen würden. Doch im Moment interessierte sich Marcel nur dafür, Frau Hader zu finden.
 In der Seitengasse an der kleinen Kapelle sah er von Weitem etwas auf dem Boden liegen. Er ging näher und fand ein Handy.
 Als er es aufhob, klingelte es gerade und im Display leuchtete Schwesterherz auf. Der Anruf wurde automatisch angenommen.
 Marcel legte schnell auf. Er schaute sich um.
 An der Wand klebte Blut.
 Er zog sich einen Handschuh über und fasste es an. „Es ist noch feucht.“
 Christian suchte das Gebiet ab. „Wo ist sie nur?“
 Marcel rief nach Frau Hader, bekam aber keine Antwort. Er rannte zurück zum Anfang der Gasse, an der die Menschen sich versammelt hatten. „Wir suchen eine Frau, blondes langes Haar. Hat jemand sie gesehen?“
 Ein Raunen ging durch die Reihen, doch offenbar hatte keiner etwas beobachtet.
 Marcel lief erneut die enge Gasse entlang, begutachtete jede Ecke. Er eilte an der Liebfrauenkirche vorbei, umrundete sie noch einmal und blieb dann in der engen Straße stehen. „Sie ist weg.“
 „Womöglich hatte der Täter sie hier in die Ecke getrieben, sie hat versucht, mit dem Handy Hilfe zu rufen, und es dann verloren.“ Christian seufzte. „Wir müssen dringend den Ex-Freund ausfindig machen.“
 Marcels Eingeweide zogen sich zusammen. Die Worte seines Partners schmerzten und eine unbändige Wut durchflutete wie eine Welle seinen Körper. Er hatte eine Heidenangst, dass sie mitgenommen worden war. „Wenn ihr etwas zustößt, bin ich schuld.“
 „Vielleicht konnte sie auch entkommen.“
 Die Worte beruhigten Marcel nicht. „Sie ist verletzt. Das war nicht gerade wenig Blut da an der Wand.“
 Er schaute zu dem Erzengel Michael, der über der Tür der Michaelskapelle stand. Plötzlich überfiel ihn ein merkwürdiges Gefühl. Gänsehaut breitete sich auf seiner Haut aus. Es war, als würden die Augen des Engels ihm etwas sagen wollen. Schauer liefen ihm über den Rücken.
 Gerade als er sich umdrehen wollte, um eine Vermisstenmeldung zu machen, sah er, dass die Tür zu der ehemaligen Friedhofskapelle einen Spalt offenstand. Er rannte die Treppe hoch und ging hinein. Eine blasse Gestalt, lag zusammengekauert auf dem Boden, übersät mit Schnittwunden. Der weiße Körper war mit Blut verschmiert. Es sah aus, als hätte jemand sie in Blut getaucht.
 „Ich habe sie. Ruf einen Krankenwagen“, schrie er Christian zu. „Und es sollen zwei Kollegen von der Schutzpolizei dazukommen.“ Marcel hörte Blut in seinen Ohren rauschen. Er rannte auf die leblose Person zu.
 Das blonde Haar klebte platt an ihrer Stirn. Sie war nackt.
 Marcel stockte der Atem. „Frau Hader?“ Er kontrollierte ihren Puls und atmete erleichtert auf, als er einen ausmachen konnte.
 „Ach du Scheiße“, brüllte Christian hinter ihm. Marcel zuckte zusammen.
 „Musst du mich so erschrecken, Mann?! Hast du den Krankenwagen gerufen?“
 „Sorry. Ja, hab ich. Lebt sie?“
 „Ja. Frau Hader“, rief Marcel erneut. „Können Sie mich hören?“
 Ein leises Stöhnen erklang. Sie bewegte sich leicht, versuchte, die Augen zu öffnen, doch es fiel ihr sichtlich schwer. Immer wieder flackerten die Lider.
 Marcel hörte hinter sich Stimmengewirr. Am Eingang der Kapelle versammelten sich die Schaulustigen. Einige hatten ihr Handy auf das Geschehen gerichtet. Hätte die Sorge um Lena Harder nicht überwogen, hätte Marcel einen Ausraster bekommen. Es kotzte ihn an, dass sich ignorante Menschen am Leid anderer ergötzten und dann auch noch damit im Internet prahlten.
 „Christian, kümmere dich um diese Idioten. Sehe ich nur ein Video von dem hier im Netz, stehe ich höchstpersönlich vor ihrer Tür.“
 Christian entfernte sich. Marcel hörte, wie er einige aufforderte, das Filmen zu unterlassen.
 Ein weiteres Stöhnen kam von Lena Hader. Sie murmelte etwas, doch es dauerte eine Weile, bis Marcel sie verstand. „Ich wurde überfallen.“
 „Bleiben Sie ganz ruhig.“ Er strich ihr die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Der Krankenwagen ist unterwegs.“ An seinen Händen klebte Blut.
 Christian kam zurück. „Die Kollegen der Schutzpolizei sind da und kümmern sich um die Meute. Hat sie schon was gesagt?“
 „Einen Satz. Sie kommt langsam zu sich.“
 Frau Hader zitterte am ganzen Leib. Sie lag nackt auf den kalten Steinen.
 Marcel ärgerte sich über seine Dummheit. Schnell zog er sein T-Shirt aus und bedeckte damit ihren Körper. „Christian, hol aus dem Auto eine Decke. Beeil dich.“
 Christian nickte und rannte los.
 Im Hintergrund hörte Marcel das Martinshorn und schickte ein Stoßgebet nach oben, als es näher kam. „Der Krankenwagen ist da, Frau Hader. Ihnen wird gleich geholfen.“
 Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Sanitäter eingetroffen waren.
 Ein Mann, dessen Muskeln so dick waren, dass Marcel Angst hatte, sie könnten platzen, wenn er sie anspannte, stellte sich breitbeinig vor ihn. „Könnten Sie mir bitte erklären, warum Sie mit freiem Oberkörper vor der Frau hocken?“
 Der andere Sanitäter hatte sich Frau Hader zugewandt und überprüfte die Vitalfunktionen.
 Marcel stand auf. „Kripo Koblenz. Ich bin Kommissar Schweißer.“ Er zog seinen Dienstausweis und hielt ihm dem Muskelprotz unter die Nase. Glaubt der wirklich, dass ich mich aus Spaß vor einem wehrlosen Opfer ausziehe, während hunderte Meter entfernt die Polizei steht? Er packte den Ausweis in seine Gesäßtasche und seufzte, als der Sanitäter ihn weiterhin skeptisch beäugte. „Ich habe das T-Shirt nur ausgezogen, um es über das Opfer zu legen.“
 Der hochgewachsene Sanitäter nickte und half dann seinem Kollegen. „Ist die Frau ansprechbar?“
 „Sie hat kurz gesprochen. Etwas verwaschen, aber es hat Sinn ergeben.“
 Ein weiterer Mann kam auf sie zu gerannt. Auf seinem dunklen Shirt prangte in Großbuchstaben: Notarzt. „Was haben wir hier?“
 Marcel stellte sich erneut vor. „Ich weiß nicht, was genau passiert ist. Teile ihres Körpers sind mit Schnittverletzungen übersät. Sie ist eine wichtige Zeugin in einem Fall und wurde überfallen.“
 Der Arzt nickte. „Deckt sie bitte etwas ab“, sagte er zu einem der Sanitäter. Er untersuchte sie kurz auf weitere äußere Verletzungen, leuchtete in ihre Augen und stand dann auf. „Sie hat eine dicke Prellmarke am Hinterkopf. Wir legen ihr ein Stifneck an.“
 „Draußen an der Hauswand habe ich etwas Blut gefunden“, sagte Marcel. „Vielleicht wurde sie mit dem Schädel dagegen geschlagen.“
 „Das würde zu der Verletzung am Kopf passen.“
 Ein Sanitäter lief fort und kehrte mit einer Halskrause und einer Transportliege zurück.
 Auch Christian war mittlerweile mit einer Decke zurückgekehrt.
 „Die brauchen wir nicht mehr“, sagte Marcel.
 Die Sanitäter legten der Frau einen Venenzugang, hingen etwas Flüssigkeit an und verkabelten sie mit einem Überwachungsmonitor.
 Frau Hader regte sich kaum noch, was Marcel beunruhigte. „Ist sie okay?“
 Der Notarzt drehte sich zu ihm um. „Sie ist in einem stabilen Zustand. Die Schnittwunden sind nicht tief, es sieht für mich nach Schriftzeichen aus. Aber genau müssen das die Ärzte in der Klinik beurteilen, wenn die Wunden gesäubert wurden. Wir bringen sie in das Stadtklinikum.“
 Marcel spürte bei dem Gedanken an das Stadtklinikum einen unangenehmen Druck in der Magengegend. „Bitte nicht in das Krankenhaus. Und ich bitte Sie dringend weiterzugeben, dass es sich um ein Verbrechen handelt, damit alles Nötige für die Spurensicherung in die Wege geleitet werden kann.“
 „In Ordnung, dann bringen wir sie ins katholische Klinikum.“
 „Danke. Wir warten noch auf die Kriminaltechnik und kommen dann sofort nach.“
 Lena Hader wurde auf die Liege gehoben. Sie stöhnte laut, als die Sanitäter losgingen. Sie streckte ihre Hand aus, als würde sie etwas suchen.
 Marcel stellte sich neben sie. „Es ist alles in Ordnung. Die Sanitäter bringen Sie jetzt in die Klinik und wir kommen gleich nach. Sie sind in Sicherheit.“
 Lena Hader griff nach seiner Hand. Drückte leicht zu. Ihre Lippen bewegten sich, doch es kam kein Ton aus ihrem Mund. Ihre Augen flatterten wieder.
 Marcel schaute den Sanitätern hinterher und fühlte sich zunehmend schuldig. Er hätte die Drohungen ernster nehmen sollen. „Verfluchte Scheiße, das ist doch zum Heulen.“
 „Du solltest dir keine Vorwürfe machen“, sagte Christian hinter ihm.
 Marcel erschrak. „Meine Güte, hör auf, dich ständig an mich anzuschleichen.“
 Schrein hob die Hände. „Sorry.“
 Marcel schloss die Augen. „Wir hätten sie schützen müssen.“
 „Was hätten wir denn machen können? Für Personenschutz hat die Gefahrenstufe bisher nicht ausgereicht. Der Täter hat sie bedroht, aber nichts hat darauf hingedeutet, dass ihre körperliche Unversehrtheit bedroht war.“
 Marcels Handy klingelte. Er nahm ab. „Schweißer?“
 „Hallo, hier ist Klaus. Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir den Ex-Freund von Frau Hader ausfindig gemacht haben. Wir haben ihn gerade vernommen.“
 „Und habt ihr irgendwas aus ihm herausbekommen?“
 „Er hat für gestern ein Alibi. War mit Freunden ordentlich einen zwitschern und dann gemeinsam mit ihnen in der Spielothek. Die Betreiber haben das bestätigt. Mit dem Einbruch hat er also offenbar nichts zu tun.“
 „Wo war er heute den Tag über?“
 „Er sagt, im Bett. Seinen Rausch ausschlafen. Diese Aussage unterstützt ein Freund, der ihn derzeit bei sich beherbergt.“
 „Alles klar. Danke, Klaus.“ Marcel legte auf und schüttelte den Kopf.
 „Was ist?“, fragte Christian.
 „Ich glaube, der Ex war es nicht.“ Marcel erzählte von dem Alibi.
 „Das hat noch gar nichts zu sagen. Dieser Freund könnte ihn decken.“
 „Trotzdem. Die Drohungen haben schon darauf hingewiesen, dass mehr dahinterstecken könnte als die Rache eines Ex-Freundes. Sie haben irgendwas mit dem Fall zu tun.“
 „Das können wir nicht wissen. Es könnte auch einfach ein Trittbrettfahrer sein.“
 „Stimmt schon. Wir fahren in die Klinik und befragen Frau Hader. Warten wir ab, was sie uns zu dem Überfall sagen kann.“ Marcel rieb sich die Augen. Dann blickte er nach oben und atmete tief aus. „Das hätte echt nicht passieren dürfen.“
 „Du hattest ihr angeboten, sie zu fahren, und sie hat abgelehnt. Also hör auf, dir die Schuld zu geben.“
 Marcel wurde rot. Er war erleichtert, als Romana von der KTU um die Ecke kam. „Hallo, Romana.“
 „Sag mal, was sollen wir noch alles machen? Wir waren noch nicht fertig am Fundort des letzten Opfers.“ Sie warf Marcel einen strengen Blick zu.
 „Tut mir leid. Ich weiß, ich mute euch ziemlich viel zu. Aber der Verdacht liegt nahe, dass der Überfall hier zu unserem Fall gehört. Das Opfer ist Lena Hader, die Frau, die …“
 „Ich weiß, wer Lena Hader ist“, zischte Romana.
 Marcel betrachtete seine schlanke Kollegin, die mit dem Dutt, den sie in ihrem Nacken zusammengebunden hatte, aussah wie eine Lehrerin. Die schwarze Brille und der rote Lippenstift waren ihr Markenzeichen. Ihr leichter Dialekt unterstrich ihr strenges Aussehen.
 „Das ändert aber nichts daran, dass wir dringend eine Pause brauchen.“ Romana stellte ihre Tasche ab und kleidete sich in ihren Overall. „Ich hoffe es gibt überhaupt noch brauchbare Spuren hier. Es sind doch schon zig Leute durch getrampelt.“
 „Hier draußen in der Gasse nur Schrein und ich. In der Kapelle auch die Sanitäter und der Notarzt. Sorry. Ich denke, ihr werdet hier schnell durch sein. Wir fahren jetzt in die Klinik. Die Kollegen von der Schutzpolizei suchen nach Zeugen.“
 „Mhh.“
 Marcel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Du bist die allerbeste, Romana. Wenn du willst, gebe ich dir dafür einen Kuss.“
 Christian lachte.
 Romana blickte ihn mit geweiteten Augen an. „Spinner. Verschwinde jetzt.“ Sie lächelte.
 Dann klingelte Marcels Handy. „Klaus? Was gibt es noch?“
 Marcel hörte zu. Sein Herz drückte gegen seine Rippen. Er hatte damit gerechnet, doch es zu hören, zerstörte jede noch so kleine Hoffnung.
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 Christian und Marcel fuhren in das katholische Klinikum, in das Lena Hader gebracht worden war.
 „Du schweigst dich seit Minuten aus“, sagte Christian. „Wir haben doch damit gerechnet.“
 „Es ist trotzdem Mist. Mir wäre lieber gewesen, wir hätten keine weiteren Leichen gefunden.“
 „Ist schon ein heftiger Fall. Wir können davon ausgehen, dass es die anderen beiden vermissten Jugendlichen, Nadine Solbe und Steffen Plauen, sind.“ Christian seufzte.
 „Das können wir. Das sagt ja schon das Fahrrad, das bei beiden Fundorten stand.“ Marcel wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 „Warum wolltest du die Hader eigentlich nicht ins Stadtklinikum bringen lassen?“
 „Ich habe irgendwie an Maries Eltern denken müssen.“
 „Glaubst du, die stecken dahinter?“
 „Es ist alles merkwürdig und jeder auffällig. Hängen die Drohungen, dieser Einbruch und der Überfall auf Frau Hader nun mit dem Fall der Kinder zusammen oder nicht?“
 Christian schob seine Unterlippe nach vorn. „Finden wir es heraus. Vielleicht kann uns Lena Hader etwas sagen.“
 Marcel parkte den Wagen auf dem Klinikparkplatz. Beide meldeten sich an der Information und wurden auf die Notfallstation im fünften Stock geschickt. Obwohl Marcel müde, durchgeschwitzt und durstig war, wählte er das Treppenhaus.
 Ehe er auf die Klingel der Station drückte, gönnte er sich ein paar Sekunden Erholung und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Mann, ist das eine Hitze.“
 Christian nickte grinsend. Auf seiner Haut glänzte keine einzige Schweißperle.
 „Wie machst du das?“
 „Was mache ich?“, fragte Christian.
 „Warum zum Teufel schwitzt du nicht? Es ist pisswarm und wir sind gerade fünf Stockwerke hochgeeilt.“
 „Ich bin halt fit.“
 Marcel verdrehte die Augen. Insgeheim nahm er sich jedoch vor, häufiger Ausdauertraining zu machen. Er bezahlte seit Susannes Tod das Fitnessstudio umsonst, weil er ohne sie nicht mehr hingehen wollte. Marcel schüttelte den Gedanken an sie ab und klingelte an der Tür.
 Es dauerte eine Weile, bis sie von einem Arzt empfangen wurden. „Guten Abend, die Herrschaften. Sie sind von der Kripo?“
 Marcel nickte und hielt seinen Ausweis hoch. „Kommissar Schweißer.“ Er zeigte auf Christian. „Mein Kollege Schrein. Wir kommen wegen Lena Hader.“
 Der Arzt lächelte freundlich. „Folgen Sie mir, ich möchte mich kurz mit Ihnen unterhalten.“
 Marcel und Christian desinfizierten sich am Eingang der Station die Hände und liefen über den weißen Flur, bis der Arzt sie am Ende des Ganges in ein Zimmer führte.
 „Möchten Sie etwas trinken?“
 Da verspürte Marcel ein Stechen in seinen Schläfen. „Sehr gern. Ein Wasser bitte.“
 Der Arzt rief einer Schwester zu, dass sie Wasser und Kaffee bringen solle. Dann bot er beiden einen Platz am Tisch an und setzte sich ihnen gegenüber. „Entschuldigen Sie, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Dr. Albert. Ich bin der Oberarzt der Station.“
 Fast hätte Marcel anerkennend gepfiffen. Bei seinem jungenhaften Aussehen hätte er ihn als Assistenzarzt vermutet.
 Der Arzt lächelte. „Ich weiß, ich sehe jung aus. Ich scheine Glück mit meinen Genen zu haben.“
 Eine Krankenschwester betrat das Zimmer und brachte die Getränke. Ihre Wangen waren gerötet. Man spürte, dass sie es eilig hatte.
 „Schwester Mary, ich unterhalte mich kurz mit den Kommissaren. Wenn etwas mit Frau Hader sein sollte, rufen Sie bitte. Und niemand darf ins Zimmer, bis wir weitere Anweisungen seitens der Polizei haben.“
 Auf dem Flur dröhnte ein Alarm.
 Die Pflegerin nickte und eilte aus dem Raum.
 Marcel drehte sich zu dem Arzt. „Wie geht es Frau Hader?“
 „Sie ist stabil, die Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich. Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung, ist aber wach und klar. Ich wollte sie wegen der Schnittwunden sprechen.“
 Marcel setzte sich aufrecht hin. Sein Herz schlug schneller. „Was ist mit denen?“
 „Zunächst dachten wir, dass sie willkürlich zugeführt wurden. Sie hat sie auf der Stirn, auf den Armen und Beinen, am Bauch. Und die meisten am Rücken.“ Der Arzt schluckte und schüttelte den Kopf. „Nun, als wir die Wunden gesäubert hatten, ist mir erst einmal der Atem gestockt. Einige der Wunden ergaben mit einem Mal Buchstaben.“
 „Etwas Ähnliches hat der Notarzt auch vermutet“, sagte Christian, der sichtlich erschrocken war.
 „Der Täter hat ihr offenbar was in die Haut geritzt. Frau Hader hat es an den Armen gesehen und ist vor Panik völlig durchgedreht. Wir mussten sie fixieren.“
 „Was steht da?“, fragte Marcel, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.
 „Etwas Lateinisches. Divinus imperavit.“
 „Der Prophet hat befohlen“, flüsterte Christian und eine Gänsehaut überzog Marcels Körper.
 „Frau Hader wurde betäubt. Sie hatte eine erhebliche Menge Ketamin in ihrem Blut. Das, was sie erzählt, ergibt keinen Sinn. Es könnte aber am Schock liegen.“
 Ketamin. Marcel zog es die Eingeweide zusammen. Das gleiche Mittel, das den Kindern zur Betäubung injiziert worden war, ehe jemand wie wahnsinnig auf sie eingestochen hatte. Es konnte kein Zufall mehr sein.
 „Können wir sie sprechen?“, fragte Marcel.
 „Selbstverständlich. Bleibt nur noch zu klären, wie es weitergeht. Besteht noch Gefahr für die Frau? Müssen wir etwas beachten?“
 „Wir haben beim Staatsanwalt Personenschutz angefragt, warten noch auf die Genehmigung. Solange werden Kollegen vor dem Zimmer wachen. Und bis die da sind, bleiben wir hier.“
 „In Ordnung.“ Sie machten sich auf den Weg zu Frau Haders Zimmer. „Wie gesagt, Frau Hader redet von Engeln. Es könnte viele Gründe haben. Eine ernstzunehmende Kopfverletzung können wir ausschließen. Die Computertomographie hat nichts gezeigt. Eher liegt es entweder am Schock, oder an der Sedierung.“
 „Ketamin, das ist doch dieses Teufelszeug, das Albträume macht, richtig?“ Christian kratzte sich die Stirn.
 „Ganz genau. Wir setzen es überwiegend bei einer Kurznarkose zur Schmerzfreiheit ein. Aufgrund dieser Nebenwirkungen geben wir Dormicum dazu. Ketamin kann aber auch zu einer Bewusstlosigkeit führen.“
 Marcel nickte. „Sie konnte sich also nicht wehren. Wurde sie sexuell missbraucht?“
 „Nein, keine Anzeichen.“
 Marcel hätte mit keiner anderen Antwort gerechnet. Dem Täter ging es hier um etwas anderes. Mittlerweile war Marcel sich sicher, dass der Überfall mit dem Fall in Zusammenhang stand.
 Der Arzt klopfte an die Zimmertür und öffnete sie dann.
 Lena Hader lag weinend im Bett. Marcel betrachtete ihr Gesicht. Es war wie ein Magnet. Auf der Stirn prangten Buchstaben. Divinus imperavit.
 „Kommissar Schweißer, könnten Sie dafür sorgen, dass man mich nicht wie eine Verbrecherin ans Bett fesselt? Ich bin hier das Opfer.“
 „Ist schon in Ordnung, Frau Hader“, sagte der Arzt. „Das haben wir nur zu Ihrem Schutz gemacht. Wir machen Sie jetzt frei.“ 
 Schwester Mary öffnete die Fixiergurte.
 Lena Hader rieb sich die Handgelenke, setzte sich aufrecht ins Bett. Sie massierte ihre Schläfen.
 „Haben Sie Schmerzen?“ Der Arzt legte seine Hand auf ihren Rücken.
 Sie schüttelte den Kopf. „Was ist das für eine kranke Scheiße?! Er hat es mir in meinen Körper geritzt. Ich werde Maries Eltern dafür büßen lassen. Das hat der Lemperts in Auftrag gegeben.“
 „Frau Hader, bitte beruhigen Sie sich“, sagte Marcel. „Können Sie sich an irgendetwas erinnern?“
 „Ich bin durch die Stadt gelaufen. Es kamen zwei betrunkene Männer aus einer Bar und der eine hat mich angepöbelt.“ Lena schluckte. „Als ich mich gewehrt habe, ist er sauer geworden. Ich konnte erst flüchten, aber dummerweise bin ich blöde Kuh in diese Sackgasse gerannt.“
 Marcel runzelte die Stirn. „Zwei Männer?“
 „Ja. Der eine war nur ein kleiner, dummer Mitläufer. Er hat versucht seinen Freund aufzuhalten, aber eigentlich hat er sich auch nicht getraut einzugreifen.“
 Marcel setzte sich neben das Bett auf einen Stuhl. „Was ist dann passiert?“
 Der Arzt räusperte sich. „Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich jetzt gehen.“
 „Danke, wir sagen Bescheid, wenn wir Sie noch einmal benötigen.“ Christian öffnete die Tür und schloss sie hinter dem Arzt wieder. Er blieb an der Tür stehen.
 Marcel blickte zurück zu Lena Hader.
 „Der Typ wollte mich …“ Sie schluckte. „Er hat mir den Kopf gegen die Wand geschlagen und mir ist schwindlig geworden. Kurz bevor ich das Bewusstsein verloren habe, kam ein Engel.“ Lena errötete und schüttelte sich. „Ich weiß, das hört sich komisch an, aber es war so.“
 Marcel holte sein Notizbuch heraus und notierte sich Stichpunkte. Er nickte ihr auffordernd zu.
 „Ich habe nur seine Umrisse gesehen. Er hatte langes weißes Haar und einen weißen Umhang. Ich habe wirklich gedacht, ich drehe durch.“ Tränen rannen ihr die Wangen hinab. „Seine Stimme, sie war so tief und beruhigend. Ich dachte, ich würde sterben.“
 „Was hat der Mann getan?“, fragte Marcel, nachdem er die Beschreibung notiert hatte.
 „Er hat diese beiden Betrunkenen vertrieben. Und dann habe ich gespürt, wie sich etwas Spitzes in meinen Hals gebohrt hat. An das, was danach kam, kann ich mich nicht mehr gut erinnern.“
 „Ich denke, das war ein Stich mit einer Spritze in ihren Hals. Der Arzt sagte, sie wurden sediert.“
 Ihre Augen weiteten sich. „Es war der Prophet. Er hat mir das alles in den Leib geritzt. Er hat mich entstellt. Maries Eltern haben ihn beauftragt. Der Stein, die Drohbotschaft, der Einbruch. Es war die ganze Zeit dieser scheiß kranke Typ, der Marie überfallen hat.“
 „Frau Hader, das können Sie nicht wissen.“
 „Doch. Sie sind gegen mich, obwohl sie mir dankbar sein müssten. Ich habe ihre Tochter gerettet. Warum haben sie so eine Wut auf mich und lassen mich bestrafen?“
 Marcel seufzte. Nichts bewies, dass Maries Eltern dahintersteckten. Trotzdem würde er sie sich vorknöpfen „Ich weiß, dass sie gerade durch die Hölle gehen. Und leider kann ich Ihnen nicht sagen, wer Ihnen das angetan hat. Aber wir versuchen alles, um diesen Mann und, wenn es sie gibt, die potentiellen Drahtzieher zu schnappen. Sie haben ihn vorher noch nie gesehen?“
 „Nein.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 Marcel verspürte den Drang, sie in den Arm zu nehmen, ihr zu sagen, dass er auf sie aufpassen würde, doch das konnte er nicht. Sein Bauchgefühl verbot es ihm. Stattdessen strich er ihr etwas unbeholfen über den Rücken. „Wie sahen die anderen beiden aus?“
 Lena Hader schluchzte. „Die haben damit nichts zu tun. Sie wurden selbst von diesem Mann angegriffen.“ Sie schnäuzte in ein Stofftaschentuch. „Es machte erst den Eindruck, als wollte er mich vor denen retten. Doch dann …“
 „Geben Sie mir trotzdem eine Beschreibung der beiden. Vielleicht können sie Angaben zu ihm machen. Außerdem haben die ebenso eine Straftat begangen.“
 Lena Hader erzählte Marcel, was sie über die Kerle wusste. Auch wenn der Versuch einer Vergewaltigung ein Zufall zu sein schien, würde Marcel sie suchen lassen.
 „Frau Hader, Sie sollten sich jetzt erst einmal ausruhen und falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.“
 „Gehen Sie dieses Mal dran?“ Sie wischte ihre Augen trocken.
 „Es tut mir leid, aber …“
 Lena Hader schmunzelte. „Das war nur Spaß. Ich weiß, dass Sie wichtigere Sachen zu tun haben. Bitte finden Sie denjenigen, der Marie das angetan hat.“
 Marcels Handy klingelte. Er entschuldigte sich, ging kurz aus dem Zimmer und kehrte mit zwei Kollegen zurück. „Frau Hader, das sind die Kollegen Dreier und Füller. Sie sind von der Polizei und werden zu Ihrem Schutz abgestellt. Sie werden auf Sie aufpassen, solange wir nach dem Kerl suchen.“
 „Ist das wirklich nötig?“
 „Es ist zur Sicherheit. Wir wissen nicht, wie weit der Täter gehen wird.“
 „Er hätte mich doch längst umbringen können. Warum hat er es nicht getan?“
 „Ich weiß es nicht.“ Marcel wusste überhaupt noch nicht, was das Ganze bedeuten sollte.
 „Danke, dass Sie nach mir gesucht haben, Kommissar Schweißer.“
 Ihr Lächeln, das Funkeln in ihren Augen ließ Marcels Herz kurz flattern. Sie war so bildschön. Wie angewurzelt stand er da und starrte sie an.
 Plötzlich räusperte sich Christian hinter ihm. „Wollen wir?“
 „Ja, natürlich.“ Marcel spürte, wie seine Wangen glühten. Er drehte sich noch einmal zu Lena Hader. „Ich wünsche Ihnen gute Besserung.“ Er verabschiedete sich von den Polizisten mit einem Kopfnicken.
 Dann liefen sie hinaus. An der frischen Luft atmete er tief ein.
 Christian schlug ihm grinsend auf die Schulter. „Na, hat sie dir den Kopf verdreht?“
 „Blödsinn. Sie tut mir einfach leid. Wie kann man an zwei Tagen nur so viel Pech haben?“
 „Und warum wirst du dann so rot?“
 „Du bist doof.“ Marcel holte sein Handy aus der Gesäßtasche. Er hatte zwei verpasste Anrufe. Einer war von Wolfgang Becker. Er rief zurück.
 „Hallo, Marcel. Wo treibst du dich rum? Hast du dich schon aufs Ohr gehauen, während wir jeden Millimeter in Metternich und Rübenach absuchen?“
 Marcel schmunzelte. „Was glaubst du denn? Ich habe bereits acht Bier intus.“
 „War klar.“
 „Was gibt es denn?“
 „Ich mache jetzt Feierabend. Die Kollegen sichern die Fundorte der beiden weiteren Opfer. Wir haben soweit alles aufgenommen, die Leichen sind zur Identifizierung ins Bestattungsunternehmen gebracht worden. Wir haben nur eine kleine Spur. Ein paar Fußabdrücke am Fundort des getöteten Chris Schröder. Etwa 800 Meter entfernt. Dort war der Boden noch etwas feucht. Wir haben einen Abdruck genommen, der könnte aber von irgendwelchen Bauern sein. Eine Tatwaffe haben wir bei keinem der vier Opfer gefunden. Hätte mich auch gewundert.“
 „Warum?“, wollte Marcel wissen.
 „Die Taten wurde nicht vor Ort verübt. Die Kinder wurden erst dort abgelegt, nachdem sie so zugerichtet worden waren. Ich glaube kaum, dass die Täter die Tatwaffe mitnehmen, um sie dann dort irgendwo wegzuschmeißen.“
 „Danke, Wolfgang. Hat sich Romana bei dir wegen der Tatortbesichtigung an der Michaelskapelle gemeldet?“
 „Schlimm, was da passiert ist. Sie meinte, es hat mit unserem Fall zu tun.“
 „Ja, Frau Hader ist übersät mit Schnittverletzungen. Der Typ hat ihr an einigen Stellen Divinus imperavit in die Haut geritzt.“ Marcel hatte sich Mühe gegeben, die lateinischen Worte richtig auszusprechen, hatte aber selbst gehört, wie lächerlich es geklungen hatte. „Wir müssen davon ausgehen, dass nicht ihr Ex-Freund dahintersteckt. Hat Romana etwas gefunden?“
 „Einen Stofffetzen. Wir analysieren ihn. Der Tatort ist offenbar die Kapelle selbst. Dort konnte der Täter ungestört arbeiten. Sie wird nur selten besucht und wenn, nicht unbedingt zur Abendzeit.“
 „In Ordnung. Wir sehen uns morgen früh. Schönen Feierabend.“ Marcel legte auf und schaute Christian an.
 Dieser grinste. „Lass mich raten, heute ist ein Tag, an dem du mal wieder ein Bier vertragen könntest?“
 „Wovon du ausgehen kannst. Hast du schon etwas vor?“
 „Ja.“ Christian legte seinen Arm um Marcels Schultern. „Ich gehe mit einem guten Freund in die Bar.“
 „Ins Rushhour?“, fragte Marcel.
 „Ich fahre.“ Christian lief zum Auto. „Und dann kannst du trinken und mir erzählen, was das zwischen dir und Susanne war.“
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 „Könnten wir kurz einen kleinen Umweg machen?“, fragte Christian.
 Marcel schaute ihn irritiert an. „Wo willst du denn jetzt noch hin? Es ist nach 20 Uhr. Feierabend.“
 „Es hat nichts mit der Arbeit zu tun. Ich wollte nur kurz bei meinem Opa vorbeischauen.“
 „Oha. So spät noch?“
 „Mich plagt das schlechte Gewissen. Der Fall nimmt so viel Zeit in Anspruch. Ich würde ihm nur gern kurz Hallo sagen und schauen, ob alles in Ordnung ist.“
 „Klar, machen wir das.“
 Christian fuhr auf die Koblenzer Straße und bog an der Seniorenresidenz auf den Parkplatz.
 Am Empfang wurde er harsch begrüßt. „Herr Schrein, Sie wissen doch, dass Sie nicht immer so spät hier auftauchen können. Die Bewohner sind alt und brauchen ihre Ruhe.“
 Christian griff nach der Hand der Dame. „Frau Heller, Sie wissen doch, dass die alten Leutchen nur auf mich warten.“
 Die Frau errötete und grinste. „Also gut, gehen Sie schon. Sie sitzen alle im Fernsehraum.“
 „Geben Sie mir noch meine Gitarre?“
 Die Betreuerin verschwand in einen Raum und kam mit einer schwarz lackierten Gitarre zurück.
 Marcel war zu verwundert, als dass er etwas hätte sagen können. Also folgte er Christian stillschweigend in einen Saal.
 Der Fernseher dröhnte laut und es roch nach einem Gemisch aus Essen, Medikamenten und Aftershave. Mehrere ältere Damen und Herren saßen auf Sofas und Sesseln und starrten gebannt auf den Krimi im TV. Fast jeder hatte ein Schmunzeln im Gesicht. Ein Greis lachte laut auf und klatschte in die Hände. Das Bild der Menschen, wie sie dort saßen, sich an einem Film erfreuten, berührte Marcel.
 Er schluckte und dachte an das Foto seiner Großeltern, die er nie kennengelernt hatte. Seine Eltern hatten es ihm geschenkt, als er eines Tages von der Schule nach Hause gekommen war und gefragt hatte, warum er keine Großeltern hatte. Er erinnerte sich, wie sehr er sich einen Opa gewünscht hatte, der mit ihm im Wald wandern ging, und eine Oma, die das leckerste Essen kochte. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie in diesem Heim säßen. Hätte er sie regelmäßig besucht? Er schaffte es nicht mal bei seinen Eltern.
 Als einer der Bewohner aufschrie, kehrte Marcel mit seinen Gedanken in den Raum zurück.
 „Hey, was soll das?“, brüllte ein aufgebrachter Greis. „Mach sofort den Fernseher wieder an!“ Er war aus seinem Sessel aufgesprungen und hob zitternd die Faust.
 Marcel erschrak bei dem Anblick und hatte Sorge, der Mann würde gleich umfallen.
 Er drehte sich um und sah, wie Christian grinsend die Fernbedienung in der Hand hielt. „Was tust du da?“, flüsterte er und konnte partout nicht verstehen, warum Christian die Bewohner so ärgerte und dabei noch Spaß hatte.
 Plötzlich erklang Beifall, alle Bewohner standen lachend auf. Einige liefen auf Christian zu. Ein älterer Herr packte eine Dame unter den Armen und begleitete sie zu ihrem Rollator. Im Schneckentempo schleppten sie sich zu Christian. Lachend, die Augen glänzten. Es war, als wären es kleine Kinder, die eine große Überraschung bekamen. Lauter Jubel erklang.
 An der Tür erschienen die Pfleger und Pflegerinnen, breit grinsend.
 Die Bewohner klatschten unermüdlich weiter, so als stünde ein Weltstar vor ihnen.
 „Ist ja gut, beruhigt euch“, rief Christian.
 Marcel spürte einen Kloß im Hals. Dieses Bild trieb ihm Tränen in die Augen. Das Glück, das die Bewohner des Altenheimes gerade erlebten, übertrug sich auf ihn.
 Dann hielt Christian seine Gitarre über die Köpfe aller. „Hey, macht sie nicht kaputt. Sonst kann ich euch nichts vorspielen.“
 Die Alten lachten und setzten sich zurück auf ihre Plätze. Marcel blieb an der Tür stehen und Christian ging auf einen alten Mann zu, der als Einziger stehen geblieben war.
 „Das ist mein Enkel.“ Der alte Mann mit weißgrauem Haar und schneeweißem Bart streichelte Christian über die Wange.
 Christian gab ihm einen Kuss. „Hallo, Opa. Nun setz dich schon. Ich bin ja nun da.“
 Der Großvater gehorchte. „Ja, jetzt bist du da. Du bist ein wunderbarer Junge. Gott sei Dank nicht so ein Nichtsnutz, wie dein Vater es war.“
 Christian warf Marcel einen flüchtigen Blick zu. Sein Gesicht war rot angelaufen. „Schon gut, Opa. Nun lasst uns anfangen.“ Er setzte sich auf einen Stuhl vor die Bewohner und stimmte die Gitarre.
 Im Raum wurde es still. Die alten Menschen starrten mit offenstehenden Mündern zu Christian. In ihren Augen leuchteten Aufregung, Freude und Wohlgefühl.
 Eine kalte Brise huschte über Marcels Haut und ließ ihm die Haare zu Berge stehen, als Christian die ersten Töne von OneRepublics „Good Life“ sang. Er stand wie angewurzelt da und musste sich an den Türrahmen lehnen, so unerwartet traf ihn die grandiose Stimme seines Freundes. Die rauchige Stimme dröhnte durch das Zimmer und die Alten begannen sich leicht hin und her zu bewegen, klatschten und summten fröhlich mit, obgleich ihre Töne nicht zur Melodie des Songs passten.
 Hinter Marcel stellte sich eine Pflegerin. „Er tut den Bewohnern so viel Gutes“, flüsterte sie. „Herr Schrein ist für uns ein riesiger Segen. Sie alle lieben ihn und sein Gesangstalent. Er kommt dreimal die Woche.“ Sie schaute verträumt zu Christian. „Manchmal sitzt er stundenlang mit ihnen zusammen. Er hört ihnen zu, nimmt ihnen die Einsamkeit. Die eigenen Angehörigen könnten sich davon eine Scheibe abschneiden.“
 Marcel wusste, dass Christian ein liebenswerter Mensch war. Diese Information ging ihm ans Herz und sein schlechtes Gewissen regte sich, weil er sich zu wenig Zeit für andere Menschen nahm. Insbesondere für seine eigene Familie. Er beschloss, gleich am nächsten freien Wochenende seine Eltern in Hamburg zu besuchen.
 Tosender Applaus holte ihn aus seinen Gedanken. Über Christians Gesicht zog sich ein breites Grinsen. Er verbeugte sich. Dann stand er auf, nahm jeden der Bewohner in den Arm und stellte sich in die Mitte des Zimmers. Er zeigte auf Marcel. „Das ist mein Freund und Kollege. Wir haben derzeit etwas Stress, deshalb kann ich euch nur einen kurzen Besuch abstatten. Ich denke, dass ihr alle dafür Verständnis habt.“
 Die Alten nickten lächelnd.
 „Wann kommst du wieder, mein lieber Enkel?“, fragte sein Großvater.
 „Ich komme die Woche noch einmal. Versprochen, Opa.“
 Die beiden Männer nahmen sich in den Arm. Der Alte zitterte und Tränen drückten sich aus den Augenwinkeln.
 Marcel und Christian verabschiedeten sich bei den Pflegern und fuhren dann gemeinsam ins Rushhour.
  
 Es war bereits 22 Uhr, als sie die Kneipe in der Koblenzer Innenstadt betraten.
 „Herr Kommissar“, brüllte es von der Theke her. „Sie habe ich ja lange nicht mehr zu Besuch gehabt.“
 Marcel reichte dem Barkeeper die Hand. „Machen Sie meinem Freund und mir bitte ein Weizen?“
 „Selbstverständlich.“ Der Barkeeper grinste breit.
 Marcel setzte sich in eine Ecke, die von der restlichen Bar ziemlich abgeschirmt war.
 „Wollen wir nicht gleich auf der Toilette verschwinden?“, fragte Christian und setzte sich neben Marcel. „Dann sind wir noch weiter von jeglicher Unterhaltung in dieser Kneipe weg.“
 „Halt die Klappe.“
 Beide lachten.
 Der Barkeeper brachte die zwei Weizenbiergläser persönlich vorbei und stellte ein paar Erdnüsse dazu. „Wollt ihr einen Snack? Wir bieten jetzt auch Burger und Sandwiches an.“ Er stellte ihnen die neue Karte vor.
 Marcel spürte sofort seinen Magen knurren. „Ich probiere mal den Barbecue Burger.“
 Christian wählte ein Sandwich mit Hähnchen und Salat.
 „Das war ziemlich beeindruckend, mein Freund.“
 Christian runzelte die Stirn. „Was genau meinst du? Das Angebot des Essens?“
 „Dich und deine Gesangseinlage. Ich wusste nicht, dass du so ein begnadeter Sänger bist.“
 „Das wurde mir in die Wiege gelegt.“ Christian errötete leicht.
 „Echt, das war ganz große Klasse. Du bist jetzt schon für meine Hochzeit gebucht.“
 Christian lachte laut. „Falls die jemals stattfindet, werde ich selbstverständlich da sein.“
 „Respekt, dass du es schaffst, dort dreimal die Woche hinzugehen.“
 Christian nickte. „Wegen meines Großvaters. Ich bin der Einzige der Familie, der ihn besucht, seit meine Großmutter gestorben ist.“
 „Was ist mit deinen Eltern?“
 „Meine Mutter ist tot. Mein Vater lebt immer wieder in einer anderen Stadt, ihn hält es nie lange in einer Gegend. Mein Opa liebt mich abgöttisch, auf meinen Vater ist er nicht gut zu sprechen.“
 „Und Geschwister hast du auch keine?“ Marcel dachte an seine Schwester, die nur einen Ort weiterlebte, und trotzdem sahen sie sich selten.
 „Ich hatte einen Bruder, der aber auch schon tot ist.“ Christian schluckte.
 „Tut mir leid, ich sollte nicht so viele Fragen stellen. Es war nur sehr berührend heute. Und es hat mir gezeigt, dass ich auch mal meine Familie besuchen muss, solange ich sie noch habe.“
 Christian lächelte. „Schon gut. Der Tod meines Bruders ist lange her. Ich habe es mittlerweile überwunden, aber er fehlt mir trotzdem.“
 Beide schwiegen einen Moment.
 „Der Fall macht mir zu schaffen“, wechselte Marcel das Thema. Er stützte seinen Kopf auf die Hände. „Wer steckt hinter diesen Morden und was sollen sie bedeuten? Was wollen uns die Täter damit sagen?“
 „Lass uns einfach mal für heute Abend den Fall vergessen“, antwortete Christian, „wir können morgen früh wieder daran arbeiten. Jetzt trinken wir einen.“ Er hob sein Glas.
 Marcel prostete ihm zu. „Danke.“
 „Für was?“
 „Hierfür. Du wusstest, dass ich das heute gebrauchen konnte.“
 „Dafür sind Freunde doch da.“
 Sie tranken von ihrem Bier und verweilten einen Moment stillschweigend.
 Nach einer Weile bestellte Christian beiden je einen Whisky.
 Marcel betrachtete das Glas, als wäre es Gift.
 „Schon gut, den haben wir uns verdient.“ Christian zwinkerte, hob das Glas und trank einen Schluck.
 Marcel tat es ihm gleich. Er verzog das Gesicht. Der Alkohol brannte in seiner Kehle. Sein ganzer Körper schüttelte sich. Nach dem dritten Schluck hatte er sich an den Geschmack gewöhnt. Seine Zunge wurde lockerer und der innerliche Druck ließ nach. „Was ist deinem Bruder passiert?“
 Christian schluckte und bestellte eine weitere Runde Whisky.
 Marcel meinte zu erkennen, dass seine Augen feucht wurden. Er konnte sich aber auch täuschen, es drang nur wenig Licht in die Ecke.
 „Er war krank.“
 Marcel spürte, dass Christian nicht gern darüber sprechen wollte. „Das ist schlimm. Du musst dich schrecklich fühlen“, bohrte er trotzdem weiter.
 „Wie fühlst du dich denn?“ Christian kippte den Whisky hinunter.
 Marcel spürte sofort den Stachel in seiner Brust, der sich tief in sein Herz gebohrt hatte und seit Monaten drohte, es in Stücke zu zerfetzen. „Was meinst du?“
 „Nun tu nicht so. Jeder sieht dir an, dass du leidest. Susanne war für dich mehr als eine Affäre. Selbst ich weiß das.“
 Marcel räusperte sich. „Ich … also … ich hab sie gerngehabt. Sie war eine gute Freundin.“ Er drehte das Glas in seiner Hand. Spürte, wie seine Wangen glühten.
 „Warum stehst du nicht zu deinen Gefühlen?“
 „Weil es nichts ändern würde, verdammt.“ Marcel erschrak über seine schroffen Worte. „Sie ist tot.“
 „Vielleicht könntest du besser damit abschließen, wenn du dir nicht länger selbst was vormachst.“
 Marcel drehte das Glas in seiner Hand und beobachtete, wie der Whisky hin und her schwappte. „Ja, ich habe sie geliebt. Heimlich. Ich habe jeden Tag damit vergeudet, mir zu überlegen, wie ich es ihr sagen soll. Und dann war sie tot.“ Marcel lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Um deine Frage zu beantworten, ich fühle mich beschissen.“
 Christian nickte, erwiderte aber nichts.
 „So, und nun? Es ändert nichts. Meine Chance ist dahin. Ich sehe sie nie wieder. Wie sollte ich also mit ihrem Tod abschließen können?“
 „In dem du um sie trauerst, wie es sich gehört. Dein ich denk nicht an sie, dann vergesse ich sie schon funktioniert nun mal nicht. Heule, hau mir auf die Fresse, besauf dich, mach irgendwas. Aber lass den Schmerz zu.“
 „Ich möchte sie vergessen.“
 „Das schaffst du nicht.“
 Marcel war dankbar über die Gesellschaft seines Freundes und den gutgemeinten Rat. Aber er wollte Susanne nicht betrauern. Er schloss kurz die Augen und presste die Lippen zusammen.
 „Alter, nun hör auf, so eine Grimasse zu ziehen.“ Christian schlug ihm fest auf die Schulter. „Du hast doch sogar schon ein Auge auf die Hader geworfen.“ Er grinste breit.
 Marcel schüttelte den Kopf, kippte sein restliches Bier hinunter und erhob sich. „Ich ruf jetzt ein Taxi. Soll ich dich mitnehmen?“
 „Nein, ich laufe. Ein wenig frische Luft tut mir gut. Das Auto hole ich morgen früh ab und komme dann zu dir.“
 „Danke fürs Zuhören. Aber …“
 Christian stand ebenfalls auf. „Ich weiß, mein Freund. Ich schweige wie ein Grab. Auch über die Hader.“
 „Idiot“, antwortete Marcel und ging.
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 Er wachte durch lautes Gehupe auf. Marcel drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Sein Kopf dröhnte und es fühlte sich an, als hätte er in der Nacht das Rushhour leer getrunken.
 Wieder hupte es.
 „Mann, was ist das für ein Affe?“ Er schaute auf den Wecker. Es war erst sechs Uhr. Genervt stand er auf und blickte aus dem Schlafzimmerfenster. Ihm wurde heiß und er schüttelte den Kopf, als er Christian in seinem Wagen winken sah.
 Eilig schlüpfte er in seine Badelatschen und ging hinaus, ehe sich die Nachbarn beschweren würden.
 Christian grinste ihn breit an. „Guten Morgen. Bist du fit?“
 „Bist du bescheuert, um die Zeit hier so einen Krach zu machen?“
 „Nun komm schon, es hat sich noch keiner beschwert.“
 Auf das Wort kam Marcels alter Nachbar im Bademantel aus dem Haus. Er stützte sich auf einen Krückstock. Wackelig auf den Beinen lief er ihnen entgegen. „Kommissar Schweißer, gibt es Probleme?“
 Marcel hob die Hand. „Alles in Ordnung, Herr Schröder.“
 „Wie bitte? Brauchen Sie Hilfe?“
 „Nein, es ist alles in Ordnung“, rief Marcel etwas lauter und schaute sich schnell um, ob er damit die ganze Straße geweckt hatte.
 „Belästigt Sie der Typ da? Ich kann Ihnen helfen.“ Zur Drohung hob er seinen Stock und wankte besorgniserregend.
 Am Haus gegenüber wurde der Rollladen geöffnet. Der Nachbar schob die Gardine zu Seite und schaute hinaus.
 Meine Güte, Christian, ich bring dich um. Marcel rannte zu dem alten Mann und hielt ihn unter den Armen fest. „Es ist wirklich alles okay, das ist nur ein Kollege.“
 Herr Schröder nickte und war offensichtlich enttäuscht. Er war ein alter Polizist, der seiner Zeit nachtrauerte. „Gut, dann gehe ich jetzt meinen Kaffee trinken. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“ Er schaute an Marcel hinunter, der nur in Boxershorts vor ihm stand. „Sie sollten sich etwas anziehen, bevor Sie zur Arbeit fahren.“
 Marcel lachte. „Danke für den guten Ratschlag.“
 „Keine Ursache, mein Junge.“ Grinsend schlich der alte Mann zurück ins Haus.
 Marcel lief zum Auto. „Nun komm schon rein. Wir trinken einen Kaffee und fahren direkt in die Klinik zu den Lemperts.“
 Christian stieg aus und folgte ihm zum Haus. „Ich dachte schon, du fragst nie.“ Dann hielt er eine Tüte vom Bäcker nach oben. „Ich habe auch Frühstück mitgebracht.“
 „Tankstellenbrötchen?“
 „Nein, der Bäcker im Bahnhofsweg hatte schon geöffnet.“
 Marcel betrat das Haus, das er alleine bewohnte. Er hatte oft mit dem Gedanken gespielt, es zu verkaufen, weil es für ihn eigentlich viel zu groß war. Doch das Haus hatte seinen Großeltern gehört, und obwohl er sie nie kennengelernt hatte, fühlte er sich dort mit ihnen verbunden. Zudem hatte Koblenz ihm so gefallen, dass er dort hatte leben wollen. Es war Glück gewesen, dass seine Eltern das Grundstück nicht verkauft hatten.
 „Du solltest dir eine Frau anschaffen“, sagte Christian, nachdem er sich umgeschaut hatte. „Das ist ja ein Chaos.“
 „Selbst schuld. Ich habe dich nicht eingeladen.“ Er raffte schnell die schmutzige Wäsche vom Sofa, warf sie ins Bad und ging zurück ins Wohnzimmer.
 „Wozu hast du überhaupt einen Kleiderschrank? Der muss doch völlig leer sein.“
 Damit hatte Christian gar nicht so Unrecht. Es befand sich nur Kleidung darin, die Marcel nie trug. Er zog immer die Sachen an, die gewaschen auf dem Sofa oder seinem Bett lagen.
 Marcel ging in die Küche, ohne Christian zu antworten. „Kaffee, Espresso, Latte macchiato?“
 „Kaffee. Schwarz.“
 Marcel machte den Vollautomaten an und drückte das Kaffeeprogramm. Er stellte den Kaffee vor ihm ab. Selbst wählte er einen Espresso und eine Aspirin dazu.
 „Wie geht es dir heute Morgen?“, fragte Christian und schaute ihn eindringlich an.
 Marcel war klar, auf was er hinauswollte. „Bestens, wie sollte es mir sonst gehen?“ Es war ihm unangenehm, dass er sich Christian am vorigen Abend geöffnet hatte.
 „Konntest du schlafen oder hast du dir Gedanken um sie gemacht?“
 „Um wen?“
 „Susanne.“
 Marcel schluckte. „Wir sollten uns jetzt beeilen. Ich springe schnell unter die Dusche.“
 Er lief ins Bad, zog seine Boxershorts aus und stellte die Dusche an. Bilder von Susanne tauchten vor seinem inneren Auge auf. Seit zwei Jahren. Wie sie bleich auf dem Boden gelegen, ihren letzten Atemzug getan hatte. In den Armen ihrer großen, jedoch unerfüllten Liebe. Wie gern hätte Marcel sie gehalten. Er stellte das Wasser auf kalt, um sich von den schmerzenden Gedanken zu befreien.
 Als er aus der Dusche stieg, stand Christian in der Tür.
 „Sag mal, bist du ein Spanner, oder was?“ Marcel wickelte sich ein Handtuch um die Hüfte. „Christian, lass mich damit in Ruhe.“
 „Mensch, Marcel. Du bist dadurch ein Wrack. Du kannst dich so nicht für andere Frauen öffnen.“
 „Gut jetzt.“ Marcel warf ihm einen bösen Blick zu, gelte sich die Haare, rasierte schnell trocken über seinen Dreitagebart und zog sich an. Er ging in die Küche, aß eines der belegten Brötchen, die Christian mitgebracht hatte, und packte sich ein Wasser ein. „Ich bin so weit.“
 Ohne noch einmal auf das Thema einzugehen, fuhren die beiden in das Stadtklinikum.
 Eine Krankenschwester führte sie zum Arztzimmer und klopfte an die Tür. „Steffen, die Herren von der Kripo möchten gern mit dir sprechen.“
 Maries behandelnder Arzt saß am Schreibtisch und tippte gerade etwas am Computer. Er stand auf und begrüßte die beiden mit einem freundlichen Nicken. „Kommen Sie rein, setzen Sie sich. Entschuldigen Sie das Chaos, ich muss ein paar Sachen schreiben.“
 „Alles gut“, erwiderte Marcel. „Wir wollten uns nur kurz mit Ihnen über Marie und ihre Eltern unterhalten. Wie geht es ihr?“
 Der Arzt senkte den Blick. „Sie steht immer noch stark unter Schock. Redet nicht, isst nicht. Sie liegt wie starr im Bett. Wir haben schon versucht, dass eine Psychologin mit ihr redet, aber es ist nicht gewollt.“
 Marcel runzelte die Stirn. „Nicht gewollt?“
 „Ihre Eltern lehnen eine psychologische Betreuung ab. Doch allein wird Marie es niemals schaffen, dieses Erlebnis zu verarbeiten.“ Der Arzt seufzte und trank einen Schluck Wasser. „Es gibt nur einen einzigen Menschen, den die Eltern nicht abgeblockt haben.“
 „Wen?“, wollte Marcel wissen.
 „Dr. Stemp. Er ist Gynäkologe und hat Marie damals auf die Welt gebracht. Zu ihm scheinen sie einen guten Draht zu haben. Er war da und hat mit ihnen geredet.“
 „Wissen Sie, um was es ging?“
 „Mein Kollege meinte, sie haben nur über alte Erinnerungen gesprochen, hauptsächlich über die Geburt. Die war wohl sehr dramatisch und ist ihm deshalb so im Kopf geblieben. Aber das hilft ja Marie nicht. Sie braucht dringend psychologische Betreuung. Wir denken darüber nach, das Jugendamt einzuschalten.“
 Marcel nickte.
 „Was ist mit den Verletzungen?“, fragte Christian.
 „Die werden heilen. Sie braucht Bluttransfusionen und leider hat sich trotz einer prophylaktischen Antibiotikatherapie eine Infektion gebildet. Sie ist stabil, aber es ist immer noch kritisch.“
 Marcel presste die Lippen aufeinander. Es tat ihm weh, zu hören, dass Marie so leiden musste. Er besann sich auf den eigentlichen Grund des Besuches. „Wissen Sie, wann die Eltern gestern hier waren?“
 Der Arzt nickte. „Ja, das weiß ich sogar genau, denn ich war etwas erstaunt. Sie sind so gegen vierzehn Uhr vorbeigekommen und ich hatte ihnen gesagt, dass sich Maries Zustand verschlechtert hat und wir eine andere Antibiotikatherapie beginnen müssen. Trotzdem sind sie nicht lang geblieben. Ich meine, alle Eltern machen sich doch in solch einer Situation Sorgen. Ich darf so was eigentlich nicht sagen, weil es mich nichts angeht, aber ich finde deren Verhalten echt komisch.“
 „Wann sind sie gegangen?“, fragte Marcel.
 „Am späten Nachmittag, gegen siebzehn Uhr. Sie sagten, sie wären zum Essen eingeladen.“
 Marcel warf Christian einen Blick zu.
 „Wie würden Sie Maries Verhalten gegenüber ihren Eltern beschreiben?“, fragte dieser.
 „Nun, auch mit ihnen spricht sie nicht. Ehrlich gesagt hat sie nur einmal wirklich reagiert und gesprochen. Und das war bei dieser Frau Hader. Im Schlaf ruft sie manchmal nach ihr.“
 Marcel erhob sich. „Danke, Dr. Stein. Sind die Eltern schon da?“
 „Ja, sie sind kurz vor Ihnen eingetroffen.“
 „Wir gehen noch einen Moment hinein und verschwinden dann. Vielen Dank.“ Marcel strich sich über die müden Augen und verließ gemeinsam mit Christian das Büro des Arztes.
 Marie lag wie aufgebahrt in ihrem Bett. Kerzengerade, den Blick an die Decke gerichtet. Ihre Haut war noch immer blass, aber nicht mehr ganz so schlimm wie am Vortag. In ihrer Nase steckte ein Schlauch, über den sie mit Sauerstoff versorgt wurde.
 „Guten Tag“, sagte Marcel. „Frau Lemperts, Herr Lemperts, ich hätte ein paar Fragen an Sie. Möchten Sie mich nach draußen begleiten?“
 „Sie können das mit uns im Zimmer besprechen“, antwortete der Vater, ohne aufzusehen.
 Marie drehte kurz ihre Augen zu ihm, schaute dann aber schnell wieder nach oben.
 „Ich würde gern von Ihnen wissen, wo Sie gestern zwischen achtzehn und einundzwanzig Uhr waren.“
 „Wir waren zum Essen eingeladen“, erwiderte der Vater. Die Worte waren wie auf Kommando aus seinem Mund geschossen.
 Frau Lemperts sagte nichts. Sie setzte sich neben Marie und griff nach ihrer Hand.
 „Dürfte ich bitte die Namen haben und erfahren, wo Sie essen waren?“
 „Warum wollen Sie das wissen? Ist das nicht erlaubt?“ Der Vater stand auf und streckte Marcel die Brust entgegen.
 „Wir ermitteln in einem Fall von schwerer Körperverletzung, bei dem das Opfer Verbindungen zu Ihnen sieht. Wir müssen daher überprüfen, wo Sie sich gestern zum Tatzeitpunkt aufgehalten haben.“
 „Reden Sie von dieser unmöglichen Person, die meine Tochter gefunden hat?“
 Marcel wurde hellhörig. „Ich habe nicht gesagt, um wen es sich handelt.“
 „Das müssen Sie auch nicht. Es gibt nur eine Person, die uns irgendetwas anhängen möchte.“
 „Würden Sie mir bitte die Namen und Adressen der Personen geben, mit denen Sie gestern essen waren?“
 Der Vater stöhnte. „Von mir aus, wir waren mit den Schröders in der Tapas Bar. Sie waren so traurig wegen Ihres Sohnes und da haben wir unser Mitgefühl ausdrücken wollen.“
 Marcel stand mit offenem Mund vor dem hochgewachsenen Mann.
 Christian räusperte sich. „Wie bitte?“
 „Woher kennen Sie die Schröders?“, fragte Marcel.
 Der Vater zögerte ein paar Sekunden. „Aus alten Zeiten. Es tut uns sehr leid, dass es Chris nicht geschafft hat, und wir wollten ihnen das sagen.“
 „Kannte Marie Chris?“
 „Nein, wir hatten seit Jahren keinen Kontakt zu Familie Schröder. Wir hatten uns aus den Augen verloren.“
 „Und als ich Ihnen das Foto von Chris gezeigt habe, sind Sie nicht auf die Idee gekommen, mir zu sagen, dass Sie ihn kennen? Was glauben Sie, was das für ein Licht auf sie wirft?“ Marcel blinzelte den Vater an und ballte die Hände zu Fäusten.
 Herr Lemperts wurde rot. „Ich war nur so geschockt und habe nicht richtig realisiert, dass es Chris ist. Wie gesagt, ich hatte das Kind seit Jahren nicht gesehen. Mir ist erst später diese Ähnlichkeit zu seinem Vater eingefallen.“
 „Dann hätten Sie es anschließend sagen können.“
 „Es tut mir leid.“
 „Kennen Sie eine Familie Plauen?“, fragte Christian.
 Der Vater schluckte und nickte. „Ja, auch die kennen wir von früher. Aber auch mit ihnen haben wir seit Langem keinen Kontakt mehr.“
 „Dann kennen Sie sicher auch Familie Solbe, deren Tochter Nadine ebenfalls tot ist?“ Marcel kannte die Antwort bereits.
 Herr Lemperts nickte nur.
 Marcel war kurz davor, aus der Haut zu fahren. „Woher kennen Sie sich?“
 „Wir Männer sind früher alle auf dieselbe Schule gegangen“, antwortete der Vater.
 Marcel dachte an den Blick, den sich die beiden Väter im Bestattungsinstitut zugeworfen hatten. Warum verleugneten die Eltern ihre Bekanntschaft? Er hatte genug. „Sie halten sich bitte zu unserer Verfügung. Wir werden Ihr Alibi überprüfen.“ Dann verließ er ohne eine Verabschiedung das Zimmer. Dem Polizisten vor der Tür gab er die Anweisung, die Eltern noch besser im Auge zu behalten.
 Christian kam ihm schweigend hinterher.
 Im Auto schlug Marcel gegen das Armaturenbrett. „Was läuft da eigentlich?“
 „Es ist sicher kein Zufall, dass die Eltern sich kennen und ausgerechnet ihre Kinder die Opfer sind“, meinte Christian.
 „Wir fahren jetzt ins Büro und nehmen die alle noch einmal auseinander. Mittlerweile glaube ich auch nicht, dass das alles Zufall ist.“
 Christian startete den Motor und fuhr ins Präsidium.
  
 Das Team der Soko Marie war im Besprechungszimmer versammelt.
 „Ach, die Kollegen beehren uns auch mal.“ Becker, der mit Romana in der hinteren Ecke saß, lachte.
 Marcel war nicht zu spaßen zumute. „Wir kommen von Marie. Wir wollten noch mal mit den Eltern sprechen, weil Frau Hader nicht davon überzeugt ist, dass ihr Ex ihr einen Streich spielen möchte. Außerdem hat er ein Alibi. Eher vermutet sie, dass die Eltern zumindest den Auftrag für den Überfall auf sie gegeben haben.“
 „Und? Ist da was dran?“, fragte ein junger Kollege.
 „Das wissen wir nicht. Sie haben ein Alibi angegeben, das wir prüfen müssen. Es ist jedoch interessant, mit wem sie angeblich den Abend verbracht haben.“
 Im Zimmer war Stille. Die Kollegen schauten abwartend auf Marcel.
 „Sie haben mit den Eltern des getöteten Chris Schröder zu Abend gegessen.“
 Ein Raunen ging durch den Raum.
 „Sie kennen sich aus Schulzeiten.“ Christian hatte das Wort übernommen. „Herr Lemperts hat uns gesagt, er hätte Chris Schröder auf dem Foto nicht gleich erkannt. Auch die Eltern der beiden anderen Jugendlichen, Nadine Solbe und Steffen Plauen, sind ihnen bekannt.“
 Marcel schaute zu seinen Kollegen. „Ist die Identifizierung der gestern gefundenen Leichen abgeschlossen?“
 Ein Kollege, der noch nicht lange im Team war, nickte. „Die Eltern haben sie zweifelsfrei als Nadine Solbe und Steffen Plauen identifiziert. Sie sind in Mainz in der Rechtsmedizin. Der Staatsanwalt ist ebenso auf dem Weg.“
 „Danke“, erwiderte Marcel.
 „Das ist aber allerhand.“ Wolfgang stand auf. „Ist Marie immer noch nicht vernehmungsfähig?“
 Marcel schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Der Arzt sagt, es gehe ihr nicht gut. Sie hat eine Infektion. Außerdem spricht sie nicht.“
 „Wundert mich nicht bei dem, was sie durchgemacht hat.“ Wolfgang setzte sich wieder.
 „Gut.“ Marcel klatschte in die Hände. „Wir nehmen jetzt noch einmal die Eltern genauer unter die Lupe. Wolfgang und Romana, ihr widmet euch weiter allen Spuren und Hinweisen, die ihr aufgenommen habt.“
 Die Kollegen nickten und verließen alle nacheinander das Zimmer.
 Christian und Marcel setzten sich an ihre Schreibtische.
 „Fangen wir mit den Lemperts an. Ihr Verhalten ist mehr als auffällig.“ Marcel nahm sich die Akten vor, die rechts neben ihm lagen, schlug sie auf und las: „Die Mutter, Clara Lemperts, achtundzwanzig, hat Marie mit sechzehn Jahren bekommen, 2008. Dann hat sie ziemlich schnell Adrian Lemperts geheiratet.“
 Christian sah ihn an. „Aus was für Familienverhältnissen stammt sie?“
 Ein Kollege betrat das Zimmer. „Entschuldigt bitte die Störung.“ Er war von der Schutzpolizei. Ein Polizist der alten Schule. Nicht mehr lange, dann würde er in Rente gehen, was ihm sichtlich schwerfiel.
 „Klaus, warte bitte einen Moment“, forderte Marcel ihn auf. „Lass mich nur kurz den Gedanken zu Ende bringen.“
 Der Kollege nickte und setzte sich auf einen Stuhl neben Marcels Schreibtisch.
 „Also, die Lemperts ist eine geborene Drammer, Tochter von Gabi Drammer, 1992 geboren. Die Mutter hat sie auch schon mit sechzehn bekommen.“
 „Scheint in der Familie üblich zu sein, so früh Kinder zu gebären“, erwiderte Christian. Er öffnete sich eine Cola und trank sie mit einem Schluck leer.
 „Moment mal, Gabi Drammer?“, mischte Klaus sich in das Gespräch ein.
 Marcel schaute ihn an. „Sagt dir der Name etwas?“
 Der Kollege massierte sich das Kinn. „Irgendetwas klingelt da in meinen grauen Zellen. Drammer, Drammer, Drammer. Woher kenn ich den Namen?“
 Es war still im Zimmer. Marcel schaute zu Christian, dieser mit offenstehendem Mund zu Klaus.
 Der hob seinen Zeigefinger. „Natürlich. Die Drammermädchen. Gabi und Birgit Drammer, 1988.“
 Marcel wusste absolut nicht, wovon sein Kollege sprach, doch die Aufregung sprang auf ihn über. „Was war da?“
 „Das war hier Thema Nummer eins. Beide Mädchen wurden entführt. Im Abstand von einem Jahr.“
 „Okay, das schauen wir uns noch mal genauer an.“ Dann wurde Marcel wieder bewusst, dass der Kollege eigentlich etwas wollte. „Was war eigentlich dein eigentlicher Grund zu kommen?“
 Der Mann grinste über beide Ohren. „Ich wollte fragen, ob ihr irgendetwas für mich zu tun habt. Du weißt ja, ich wäre immer gern zur Kripo gegangen.“
 „Du hast ja schon geholfen. Wir durchleuchten jetzt Mal den Fall der Drammerkinder.“
 Marcel und seine Kollegen durchforsteten das Archiv und fanden schnell, was sie suchten.
 „Jetzt wird die Sache richtig interessant“, sagte Christian.
 Marcel lief es eiskalt den Rücken hinunter.
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 Lena
  
 14. Juli 2020
  
 „Ich denke, Sie sollten wenigstens noch eine Nacht zur Kontrolle bleiben. Die Wunden könnten sich infizieren.“
 Lena zog sich die Sachen an, die ihre Freundin Steffi vorbeigebracht hatte.
 „Bitte, hör auf die Ärzte.“ Steffi standen Tränen in den Augen. „Ich habe Angst um dich.“
 „Brauchst du nicht. Ich habe die netten Herren der Polizei, die auf mich aufpassen.“ Lena lächelte, doch innerlich brachte die Nervosität sie fast um.
 Ihre Freundin erwiderte das Lachen nicht, sondern wischte sich die Augen trocken.
 Der Arzt, der schweigend danebengestanden hatte, seufzte. „In Ordnung, Frau Hader, ich bitte Sie jedoch, morgen zur Kontrolle zu Ihrem Hausarzt zu gehen. Die Wunden müssen versorgt werden. Nehmen Sie die Antibiotika oral ein, damit wir eine Infektion verhindern können. Und wenn Sie sich krank fühlen oder Fieber bekommen, wenden Sie sich unverzüglich an die Notaufnahme.“
 „Ja, das mache ich.“ Lena hob ihre Tasche vom Boden auf, in der nicht viel drin war.
 Ihre Freundin nahm sie ihr ab.
 „Mensch, Steffi, ich bin in Ordnung. Fahr mich einfach nach Hause und dort ruhe ich mich etwas aus.“
 „Möchtest du nicht lieber mit zu mir kommen?“
 Lena bekam Herzklopfen. Sie spürte, wie sich ihr Hals zuschnürte. „Nein, ich gehe zu mir. Ich werde auf keinen Fall auch noch dich mit hineinziehen.“
 „Sei nicht so stur. Du kannst das alles nicht allein durchstehen. Ich kann dich aufmuntern, mir deine Ängste anhören. Dafür sind Freunde doch da.“
 Lena nahm Steffi in die Arme. „Es reicht mir schon, dass du meine Freundin bist. Aber ich brauche die Ruhe jetzt.“
 Steffi stöhnte und ging aus dem Zimmer.
 Lena gab dem Arzt die Hand. „Vielen Dank für alles. Ich verspreche, ich gebe auf mich acht.“
 Er nickte, doch sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er nicht glücklich über die Tatsache war, dass Lena die Klinik auf eigene Verantwortung verließ.
 Die Polizisten folgten ihnen zum Parkplatz und fuhren ihnen hinterher. Lena ertappte sich dabei, wie sie sich ständig umsah und kontrollierte, ob ihr ein verdächtiges Auto folgte.
 „Du bist ganz nervös.“
 Lena lächelte. „Es ist ja auch nicht so, dass es mir am Arsch vorbeigeht. Ich möchte mal sehen, wie du drauf wärst, wenn du von einem Irren gestalkt wirst, der dir ständig Angst einjagt. Aber trotzdem lasse ich mir mein Leben davon nicht kaputt machen.“
 Ihre Freundin hielt in der Straße, in der Lena wohnte. „Was, wenn er noch weitergeht?“
 „Ich glaube, die Eltern des Mädchens wollen mir nur einen Schrecken einjagen, damit ich mich von ihrer Tochter fernhalte. Wenn sie mich wirklich tot sehen wollten, wäre gestern die beste Gelegenheit dazu gewesen, mich zu töten.“
 „Versprichst du mir, dieses Mädchen nicht mehr aufzusuchen?“
 Lena seufzte. „Ich kann gar nicht verstehen, warum die so sind. Aber ja, ich halte mich fern.“ Lena gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange und stieg aus.
 „Pass auf dich auf und ruf mich an.“
 „Versprochen. Ich hab dich lieb.“ Lena lief zur Eingangstür. Ehe sie den Hausflur betrat, schaute sie sich noch einmal um.
 Nur die Polizisten, die sich mit dem Auto so positioniert hatten, dass sie den Eingang im Blick hatten, waren zu sehen.
 Einer von ihnen stieg aus und kam auf sie zu. „Ich möchte gern einmal in die Wohnung schauen, ob alles in Ordnung ist.“
 Lena nickte und schloss die Tür auf. Ihr Magen flatterte.
 Ihr Nachbar kam aus der Tür. „Bringst du schon wieder einen neuen …“ Er verstummte und starrte auf Lenas Stirn. „Was ist dir denn passiert?“
 „Ich hatte einen Unfall.“ Zu einer Unterhaltung mit Manni war sie nicht in der Lage. Sie lief weiter, schloss die Tür auf und wunderte sich, dass diese ausgewechselt worden war. Der Polizist hielt sie auf, als sie die Wohnung betreten wollte. „Ich gehe zuerst.“ Er durchsuchte jedes Zimmer der Wohnung, während Lena im Hausflur wartete. Dann verabschiedete er sich. „Melden Sie sich, wenn etwas merkwürdig ist.“ Er gab ihr eine Karte mit einer Handynummer. „Wir werden hin und wieder bei Ihnen klingeln. Machen Sie aber nie die Tür auf, ohne nachzufragen.“ Sein Blick war genervt. Er hatte seine Worte hastig heruntergerattert wie auswendig aus dem Lehrbuch gelernt.
 Lena fühlte sich mit der Bewachung ihrer Wohnung sicherer, auch wenn der Polizist offensichtlich keine Lust dazu hatte. Sie schaute sich um.
 Noch immer herrschte das absolute Chaos. Nicht nur die Tür war ausgetauscht worden. Auch ein neues Fenster hatte jemand eingebaut.
 Wer hat sich darum gekümmert? Lena lief ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag ein Briefumschlag. Ihr wurde heiß. Sie öffnete ihn und atmete erleichtert aus. Er war von ihrem Vermieter.
 Hallo Frau Hader,
  
 ich wurde von der Polizei über den Einbruch informiert. Es tut mir aufrichtig leid, was Ihnen passiert ist. Ich habe Fenster und Tür austauschen lassen, damit Sie sich wieder sicher fühlen können. Wenn noch etwas ist, melden Sie sich bitte.
  
 Alfred Hubert
  
 Lena war dankbar. Sie würde ihm bei Gelegenheit sagen, dass Maik nun nicht mehr in der Wohnung wohnte. Es würde ihn freuen. Er hatte ihn nie leiden können.
 Lena stand inmitten ihres Wohnzimmers und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Die Wohnung wirkte trostlos. Das war nicht mehr ihr Zuhause. Sie war kein Mensch, bei dem es wie geleckt aussah, aber sie hatte es gern ordentlich. Das Chaos machte sie wütend. In ihr tobte Unruhe und sie wusste nicht, wie sie diese Energie loswerden sollte. Also hob sie die am Boden liegenden Jacken auf, packte sie in die Waschmaschine und stellte das Waschprogramm ein. Anschließend sammelte sie die herumliegenden Buchseiten und Papiere ein, sortierte sie und legte den einen Stapel auf den Tisch, den anderen warf sie in den Papiermüll. Sie holte sich einen mit Wasser gefüllten Eimer aus dem Bad und schrubbte mit einem rauen Schwamm das Kunstblut vom Teppich. Als sie bemerkte, dass sie es dadurch nur schlimmer machte, entschied sie, ihn ganz zu entsorgen.
 Nach einer Stunde sah die Wohnung wieder einigermaßen wohnhaft aus.
 Lena war müde.
 In der Küche kochte sie sich Wasser. In ihre Tasse, die ihre Nichten ihr zum Geburtstag selbst bemalt hatten, legte sie einen Teebeutel. Während das Wasser aufkochte, schaute sie aus dem Fenster. Das Geräusch des Wasserkochers entspannte sie etwas. Sie atmete tief ein. Du wirst dich jetzt beruhigen, dein Leben neu sortieren und dann wird alles wieder gut. Sie goss das Wasser in die Tasse und setzte sich an den Esstisch im Wohnzimmer. Der Duft nach Apfel verteilte sich im Raum. Lena schloss ihre Augen und ließ den vorherigen Tag Revue passieren. In was war sie da nur hineingeraten?
 Dann fiel ihr Anke ein, die darauf wartete, zurückgerufen zu werden. Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer.
 „Mann, Lena. Warum meldest du dich nicht? Ich sterbe vor Sorge.“
 „Bitte entschuldige. Es war viel los. Ich hatte es einfach vergessen.“
 „Ich weiß, was los war. Aber ich bin enttäuscht, dass ich es nicht von dir erfahren habe. Ich bin deine Schwester.“
 „Woher weißt …“
 „Deine Freundin hat mich angerufen. Sie hat mir alles erzählt. Warum meldest du dich bloß nicht bei mir?“
 „Anke, ich wollte dir keine Angst machen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es so weit kommen würde. Ich dachte, dass Maik dahintersteckt.“
 „Du packst jetzt sofort deine Koffer und kommst nach Österreich.“
 „Das geht nicht. Ich stehe unter Personenschutz. Zwei Polizisten wachen vor der Tür. Ich kann nicht weg.“
 „Wir können das mit der Kripo klären.“
 „Nein, ich werde hier warten, um zu erfahren, wie die Ermittlungen weitergehen. Ich muss wissen, wer mir das alles angetan hat.“
 „Lena, verdammt. Ein Irrer ist hinter dir her.“
 „Beruhige dich. Mir geht es gut. Und außerdem würden sich die Mädchen vor mir erschrecken. Ich sehe schlimm aus. Sobald der Spuk vorbei ist, komme ich und fange ein neues Leben an. Versprochen.“
 Anke schwieg für einen Moment. „Was ist mit deinem Thriller?“
 „Der ist futsch. Der Einbrecher hat den Laptop zerstört und ich hatte das Manuskript nicht zusätzlich gesichert.“ Lena hätte sich selbst ohrfeigen können. So oft hatte sie sich vorgenommen, es noch auf einen USB-Stick zu speichern.
 „Ein Fachmann kann es bestimmt wiederherstellen.“
 „Der Laptop ist jetzt sowieso bei der Kripo. Sie schauen, ob sie Fingerabdrücke oder so was finden.“
 „Aber du bekommst ihn doch wieder.“
 „Ach, ich schaffe es nicht mehr rechtzeitig.“
 „Du hast keine Wahl. Es ist dein Beruf.“
 „Vielleicht sollte ich einfach zurück in die Pflege gehen, wie Maik es sagt.“ Lena stand auf und lief in die Küche. Dabei stolperte sie und ließ die Tasse fallen. Das heiße Wasser landete auf ihrem Fuß. „Au, Scheiße!“
 „Was ist?“, fragte Anke erschrocken.
 „Ich habe mich verbrüht. Ich rufe später noch mal an.“ Lena zog die Sandale aus und rannte ins Bad. Der Fuß war bereits rot. Sie hielt ihn in der Dusche unter kühles Wasser.
 Als der Schmerz weniger wurde, fing sie an zu weinen. Sie setzte sich in dem heißen Badezimmer auf den Fußboden. Der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. „Ich hasse mein Leben.“ Ihr Körper bebte vom Schluchzen. All die Wut, der Schmerz und die Angst entluden sich. Lena legte sich hin und ließ ihren Tränen freien Lauf.
 Nach einiger Zeit hatte sie sich beruhigt und erhob sich. Auf dem Fußrücken hatten sich bereits Blasen gebildet. Als gelernte Pflegekraft wusste sie, dass diese aufgemacht und steril verbunden werden mussten. Doch sie entschied, damit bis zum nächsten Tag zu warten. Sie verband es nur notdürftig und ging ins Wohnzimmer. Dann legte sie sich auf das Sofa und schloss die Augen für einen Moment.
 Sofort tauchten Bilder der letzten drei Tage vor ihrem inneren Auge auf. Und plötzlich kam ihr der Einfall, dass sie doch genau daraus eine Story machen könnte.
 Sie sprang auf, holte sich ein Notizbuch und schrieb sich Stichpunkte auf. Sie würde einfach einen neuen Thriller schreiben. Schließlich stecke ich gerade mitten in meinem eigenen.
  
 Innerhalb von zwei Stunden hatte sie ein kurzes Exposé geschrieben, es viermal gelesen und überarbeitet. Vieles war ihr eigenes Erlebnis und das Tatmotiv hatte sie frei dazu gedichtet. Auch das Ende hatte sie sich ausgedacht, denn das des wahren Thrillers kannte sie noch nicht. „Hoffen wir, dass es so endet, wie ich es mir vorstelle. Maries Eltern gehen in den Knast und Marie wird ein glückliches Leben führen.“
 Nachdem Lena es sich ein letztes Mal durchgelesen hatte, rief sie ihre Lektorin an.
 „Mensch, Lena, von dir habe ich lange nichts gehört. Wie weit bist du mit dem Manuskript?“
 „Deshalb rufe ich an. Ich habe es nicht fertig.“
 „Wie bitte? Du weißt, dass wir in sechs Monaten veröffentlichen möchten. Du solltest die nicht enttäuschen. Das ist deine letzte Chance.“
 „Ich weiß, aber mir ist etwas passiert. Und darüber muss ich mit dir sprechen.“ Lena erzählte der Lektorin von Marie und wie sich ihr Leben binnen drei Tagen zu einem Albtraum entwickelt hatte.
 „Das klingt in der Tat nach einem Thriller.“
 „Richtig. Und da das alte Manuskript weg ist, dachte ich, ich schreibe diese Geschichte. Das Exposé ist fertig. Ich habe es auf dem Handy getippt und kann es dir sofort schicken. Morgen besorge ich mir einen neuen Laptop und fange direkt an.“
 Die Lektorin seufzte. „Nun, das klingt nach einer guten Story. Ich weiß nur nicht, ob ich die Programmleitung dazu bringen kann, die Veröffentlichung zu verschieben. Deine letzten Thriller waren schließlich alle Flops.“
 „Aber der hier wird super. Bitte, ich brauche nur etwas Zeit.“
 „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Fang an zu schreiben, ich melde mich bei dir. Und schick mir das Exposé, ich schaue gleich drüber.“
 „Danke.“ Lena legte auf. Und mit einem Mal kehrte ihre Energie zurück. Sie war überzeugt, ihre Karriere wieder vorantreiben zu können. Niemand war mehr da, der sie hemmte. Sie würde nie wieder zulassen, dass Maik sie niedermachen konnte.
 Die positive Stimmung flachte ab, als sie an Marie dachte. Zu gern hätte sie gewusst, wie es ihr ging. Doch sie würde sich in Zukunft heraushalten. So hatten die Eltern mit ihrer Drohung zwar gewonnen, aber Lena hoffte, dass dann dieser Albtraum ein Ende nahm. Sie schüttelte sich. Schluss jetzt mit diesen Gedanken.
 Lena las sich ein letztes Mal das Exposé durch, überprüfte es erneut auf Fehler und schickte es dann per E-Mail an ihre Lektorin. In ihrem Bauch kribbelte es. Noch nie war sie von einem Plot so überzeugt gewesen wie von dieser Story. Und für die hatte sie sich noch nicht einmal viel ausdenken müssen.
 Nur fünf Minuten später bestätigte ihre Lektorin den Eingang der E-Mail.
 Lena atmete zufrieden aus. Sie sah, dass sie zwei ungeöffnete Nachrichten im Posteingang hatte, die ihr am Morgen geschickt worden waren. Den Absender kannte sie nicht. Sie öffnete die erste E-Mail. Ihr Herz blieb fast stehen.
 Divinus imperavit. Du kannst den Propheten nicht aufhalten. Er wird sein Werk beenden.
 Mit schwitzigen Händen öffnete Lena die zweite E-Mail des gleichen Absenders. Sie war zwei Stunden nach der ersten geschickt worden.
 Es ist vollbracht. Der Prophet hat sein Werk vollendet. Solltest du auch nur ansatzweise versuchen, herauszufinden, ob ich die Wahrheit spreche, bist du die Nächste.
 Lena stockte der Atem. Hieß das, dass Marie tot war? Ihre Brust schmerzte qualvoll. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch Tränen liefen ihr über das Gesicht. Der Schmerz musste aus ihr heraus. Sie schrie.
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 Marcel
  
 14. Juli 2020
  
 „Das ist nicht zu fassen. Was spielen die denn für ein Spiel mit uns?“ Christian lief aufgebracht im Büro auf und ab. „Die verarschen uns doch von vorne bis hinten.“
 Marcel saß an seinem Schreibtisch und starrte auf den Monitor. Zum wiederholten Mal las er die alte Akte über die Drammergeschwister durch.
 „Das hängt doch irgendwie zusammen“, sagte Christian. Seine Stimme hatte schrill geklungen. Marcel spürte, wie wütend sein Kollege war. So kannte er ihn gar nicht.
 „Das klingt nach einer echt üblen Geschichte“, meinte Marcel. „Lass uns in Ruhe alle Fakten durchgehen.“
 Sein Kollege Klaus nickte. „Ich erinnere mich, wie geschockt die Bevölkerung war. Die Rübenacher haben tagelang jeden Winkel abgesucht. Und dann kam Gabi Drammer 1989 plötzlich zurück. Einen Tag, nachdem ihre Schwester verschwunden war. Sie war allein und blutbeschmiert.“
 „Hier steht, dass sie nie erzählt hat, was ihr passiert ist“, sagte Marcel.
 Christian setzte sich wieder. Er rieb sich die Hände. „1992 hat sie mit sechzehn dann Clara geboren. Kennen wir den Vater?“
 „Steve Maier. War auch in dem Alter.“ Marcel massierte seine Stirn. „Okay, schauen wir weiter.“ Er druckte sich den Bericht über den Mord von drei Jugendlichen 1989 aus. „Das hätte uns früher auffallen müssen. Es war die gleiche Vorgehensweise. Sie wurden alle um den 12. Juli 1989 herum aufgefunden, mit Messerstichen übersät und in einem weißen Kleid abgelegt. Das rote Kinderfahrrad stand daneben.“
 Christian stand wieder auf. „Also spielt auch der 12. Juli eine Rolle. Das Fahrrad, das Kleid, der 12. Juli.“
 „Rufen wir die anderen und gehen mit ihnen die neuen Hinweise durch.“
  
 Eine Stunde später waren alle im Besprechungszimmer versammelt. Auch der Fallanalytiker Hohlbein war gekommen.
 Marcel erzählte seinen Kollegen der Soko Marie, was er und Christian herausgefunden hatten. „Wir müssen alte Fälle durchgehen und speziell nach den Schlüsselwörtern 12. Juli, Kinderfahrrad und weißes Kleid suchen. Nach Messerstichfällen und Feldern als Fundorte.“
 Hohlbein hob seinen Arm.
 Marcel nickte ihm zu.
 „Ihr vergesst da noch einen entscheidenden Aspekt. Ich habe die Akten gerade überflogen. Ein weiterer Punkt spielt für die Täter auch eine große Rolle.“
 „Und der wäre?“, fragte Marcel.
 Die Blicke aller waren gespannt auf Dr. Hohlbein gerichtet.
 „Nun, alle drei Opfer von früher hatten Zwillingsgeschwister, die 1988 entführt wurden. Die Mordopfer selbst 1989, ebenfalls an einem 12. Juli. Im selben Jahr, gar in den folgenden drei Tagen nach der Entführung, wurden die Leichen gefunden. Und die zuerst entführten Kinder kamen am 13. Juli zurück nach Hause.“
 „Sie meinen, dass die Tatsache, dass sie Zwillinge waren, ebenso eine Bedeutung hat?“, fragte Marcel.
 „Ich bin mir ganz sicher. Und Maries Eltern sind Kinder von zwei Entführungsopfern aus dem Jahr 1988, das ist ebenfalls auffällig.“
 Marcel schluckte. „Das ist korrekt. Wir haben es also offenbar mit einem Täter oder mehreren Tätern zu tun, die schon jahrelang agieren.“
 „Ihr solltet überprüfen, ob die Eltern der Opfer Solbe, Plauen und Schröder auch Nachkommen von den 1988 entführten Kindern sind.“
 Marcel machte sich Notizen. „Darum kümmern wir uns direkt im Anschluss.“ Er wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Christian sich meldete.
 „Dr. Hohlbein, glauben Sie, dass sich die Eltern unserer derzeitigen Opfer durch diese Geschichte kennen? Die Aussage von Herrn Lemperts, dass die Väter in einer Schule waren, ist nicht korrekt“, sagte Christian.
 Hohlbein massierte sich das Kinn. Dann zuckte er mit den Schultern. „Das kann ich nicht beantworten.“
 „Und was ist mit dem Motiv für die Morde?“, mischte sich Marcel ein.
 „Die Täter scheinen aus einem Trauma heraus zu handeln.“ Hohlbein griff nach seinen Notizen und hielt sie weiter von seinem Gesicht weg. „Sie haben irgendetwas erlebt, das diese Morde begründet. Deshalb das Fahrrad, der 12. Juli, das weiße Kleid. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie seit 1989 bis heute nicht weiter auffällig geworden sein sollen.“
 „Das hieße, es muss noch andere Fälle geben.“ Marcel spürte ein Stechen in seiner Brust. Der Gedanke, dass seit Jahren Ungeheuer unbestraft morden konnten, machte ihn wütend.
 Hohlbein nickte.
 „Gut, dann müssen wir die suchen. Klaus, weißt du noch, wer damals für die Fälle zuständig war?“
 „Ja, klar. Das war Manfred Stahl. Ich kann ihn anrufen, wenn du möchtest.“
 „Bitte. Es wäre super, wenn er mal vorbeischaut.“
 „Ihr solltet vielleicht auch Fälle aus anderen Städten in Betracht ziehen“, sagte Hohlbein. „Da die Täter die Leichen zur Schau stellen, kann ich mir nicht vorstellen, dass man von 1989 bis heute keine weiteren Opfer gefunden hat.“
 „Überprüfen wir. Wir achten auch auf Ähnlichkeiten zu Fällen, die vor 1989 passiert sind.“ Marcel blickte zu einem seiner Kollegen, der sofort aufsprang, nickte und den Raum verließ.
 „Christian, wir fahren jetzt zu den Lemperts in die Klinik. Ich möchte von ihnen wissen, was sie zu dem Ganzen zu sagen haben.“ Marcel stand auf.
 „Moment“, Wolfgang Becker war aufgestanden, „mich würde etwas interessieren. Die Mordopfer von 1989 sind die drei Jugendlichen, die ein Jahr nach dem Verschwinden ihrer Zwillingsgeschwister entführt worden sind. Das heißt, der zweite Zwilling wurde ermordet und der erste, der 1988 entführte wurde, wurde zeitnah zur Ermordung seines Zwillings freigelassen.“ Becker schaute zu Hohlbein.
 „Kann man so sagen, ja. Wobei ich nicht weiß, ob die Täter ein Kriterium hatten, welchen Zwilling sie zuerst wählen.“
 „Das ist auch nicht, was mich interessiert. Für mich stellen sich zwei Fragen.“ Wolfgang streckte den Zeigefinger hoch. „Erstens, wo ist Birgit Drammer?“ Er streckte den Mittelfinger ebenfalls hoch. „Zweitens, warum entführt er diesmal Einzelkinder und ermordet sie noch am gleichen Tag?“
 Marcel seufzte und setzte sich wieder. Er schaute zu Hohlbein. Auf die Antwort war er gespannt.
 „Das sind gute Fragen, die ich noch nicht beantworten kann. Aber es ist oft so, dass Täter irgendwann ihre Vorgehensweise ändern. Die früheren Opfer waren vielleicht die ersten. Und nun ist er mutiger, schneller, geübter.“
 „Unsere jetzigen Opfer sind keine Zwillinge. Meinen Sie wirklich, dass es eine Bedeutung hat, dass die Kinder damals Zwillinge waren?“, sagte Becker.
 „Irgendeine Bedeutung hatte es für den oder die Täter. Sonst hätten sie nicht vier Zwillingspaare entführt. Warum sie nun davon abweichen, weiß ich nicht. Vielleicht wurde es zu kompliziert.“
 „Wir wissen doch noch gar nicht, ob dieselben Täter dahinterstecken.“ Christian kritzelte etwas auf ein Blatt Papier.
 „Es ist nicht bewiesen“, antwortete Hohlbein, „aber das Fahrrad, das weiße Kleid, das Datum, das Abstechen, alles ist gleich, bis auf die Zwillingssache. Wir können schon davon ausgehen, dass es dieselben Täter sind.“
 Marcel stand wieder auf und schaute aus dem Fenster. „Ich denke auch, dass die Fälle zusammengehören. Was mich interessiert, warum Birgit Drammer nie gefunden wurde.“
 „Vielleicht gehörten die Drammerzwillinge nicht zu den Opfern“, mutmaßte Christian.
 „Doch, ganz sicher.“ Hohlbein wippte mit seinen Beinen. „Das wäre schon ein sehr merkwürdiger Zufall. Sie wurde ebenfalls 1989, ein Jahr nach ihrer Zwillingsschwester Gabi, entführt. Und Gabi kam einen Tag später zurück.“
 Marcel drehte sich zu Hohlbein. „Da gebe ich Ihnen recht. Eventuell war sie das erste Opfer und der oder die Täter haben sich noch die Mühe gemacht, ihre Leiche besser zu verstecken. Ich telefoniere mit dem Staatsanwalt. Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, ein Foto der damals dreizehnjährigen Birgit zu veröffentlichen. Mit etwas Glück erinnert sich jemand, vielleicht ein Arzt oder Pathologe, 1989 ein verletztes oder totes Mädchen in die Klinik bekommen zu haben, dessen Identität nicht geklärt werden konnte.“
 Christian nestelte mit den Händen. Sein Gesicht war hochrot. „Ich habe tausend Fragen an die Lemperts. Die müssen doch was über die Sache damals wissen.“
 „Dann fahren wir jetzt zu den beiden.“
  
 Eine halbe Stunde später standen Christian und Marcel in Marie Lemperts’ Zimmer. Das Mädchen lag unverändert im Bett, als hätte sie sich seit dem Morgen noch nicht einmal bewegt.
 „Was wollen Sie denn jetzt schon wieder“, herrschte der Vater Marcel an. „Können Sie uns nicht ein wenig Ruhe gewähren? Wir müssen das Trauma erst mal verdauen.“
 „Ich liege doch richtig in der Annahme, dass Sie genauso gern wie wir den Menschen, der Ihrer Tochter das angetan hat, finden möchten, oder?“, fragte Marcel.
 Der Vater verdrehte die Augen. „Natürlich, aber was können wir da schon machen? Den zu schnappen ist Ihre Aufgabe.“
 „Das ist korrekt, Herr Lemperts. Während der Ermittlungen sind einige Fragen aufgetaucht, die Sie uns sicher beantworten können.“
 Marcel beobachtete die Eltern genau. Adrian Lemperts ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Clara Lemperts kratzte sich hingegen am Hals, bis rote Striemen entstanden.
 „Und was sollen das für Fragen sein?“ Herr Lemperts verschränkte die Arme vor der Brust.
 „Mich würde brennend interessieren, wo Sie beide sich kennengelernt haben.“
 Die Eltern warfen sich einen kurzen Blick zu.
 Frau Lemperts’ Gesicht glühte rot. Schnell wandte sie den Blick ihrer Tochter zu.
 „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Was soll das mit dem Fall zu tun haben?“
 „Finden Sie es nicht merkwürdig, dass Sie beide die Kinder von Opfern sind, die 1989 in einen Fall involviert waren, der dem heutigen sehr ähnlich ist?“
 Der Vater starrte Marcel mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich weiß nicht … was Sie meinen.“ Er hatte nicht mehr so selbstsicher geklungen wie noch zuvor.
 Marcel wandte sich an Frau Lemperts. „Ihre Mutter, Gabi Drammer, wurde 1988 entführt, ein Jahr später ihre Zwillingsschwester Birgit.“ Dann drehte er sich zu Herrn Lemperts. „Bei Ihnen war es auch so. Ihr Vater wurde entführt, ein Jahr später der Zwillingsbruder.“
 Frau Lemperts schluckte. Marcel konnte den Kloß förmlich spüren, der in ihrem Hals steckte.
 „Ihre Mutter und Ihr Vater kamen zurück. Die Geschwister nicht.“
 „Was soll das?“, zischte der Vater. „Was wollen Sie damit andeuten?“
 Marcel ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er weitersprach: „Ich möchte gar nichts andeuten. Mich wundern nur diese vielen Zufälle.“
 „Wir haben uns durch diese Tragödie kennengelernt“, flüsterte Clara Lemperts. „Sie hat uns zusammengeführt.“
 „Soll heißen, dass sich Ihre Familien kennen?“
 Herr Lemperts gewann seine Fassung zurück. „Gut, wenn es Sie so brennend interessiert, gebe ich Ihnen eine Antwort. Dieses grausame Verbrechen damals hat unsere Familien fast zerstört. Noch heute leiden wir darunter. Mein Vater ist tot, aber ich muss damit leben. Clara und ich haben uns in einer Selbsthilfegruppe kennengelernt. Zufrieden?“
 „In welcher?“, hakte Marcel nach, ohne zu antworten.
 „Sie ist für Leute, in deren Familie es zu Mord oder Entführungen kam.“
 „Wie nützlich.“ Marcel hatte sarkastisch geklungen. „Wo findet sie statt?“
 Der Mann räusperte sich. „Nun, es ist so … Also … eigentlich möchten wir gern unter uns bleiben, denn die Polizei wühlt diese alten Wunden nur immer wieder auf.“
 „Keine Sorge, wir brauchen nur die Adresse des Leiters dieser Gruppe, um uns das Ganze bestätigen zu lassen.“
 „Es ist Herr Schröder, Chris’ Vater.“
 Marcel war für einen kurzen Moment perplex, ließ es sich aber nicht anmerken. „Hat Herr Schröder auch einen Angehörigen, der damals in dem Fall von 1989 Opfer war?“
 „Das wissen wir doch nicht.“ Lemperts reagierte genervt. „Wir reden nicht darüber, was genau wann, wo passiert ist. Vielmehr ist es dieses Gefühl, dass dich jemand versteht. Clara und ich waren noch jung, als wir dort hingegangen sind.“
 „Dann haben Sie sich ziemlich schnell verliebt.“
 Marcel glaubte, ein kleines Lächeln über Lemperts’ Lippen huschen zu sehen. „Dass unsere Eltern dem gleichen Verbrechen zum Opfer gefallen waren, hat uns zusammengeschweißt. Wir haben manchmal nächtelang darüber geredet. Und dann haben wir uns verliebt.“
 „Und Ihnen ist es nicht spanisch vorgekommen, dass man nun ausgerechnet Ihre Tochter mit Messerstichen übersät auffindet? Und das rote Fahrrad, nach dem ich Sie gefragt habe? Sie haben nichts über diesen Fall gesagt, obwohl es mehr als eine Parallele gibt.“
 Clara Lemperts stöhnte leicht auf und beugte sich nach vorn. Es sah aus, als würde sie von Krämpfen geplagt.
 „Natürlich ist uns das aufgefallen. Aber wir haben schreckliche Angst. Deswegen haben wir nichts gesagt.“
 Marcel glaubte Herr Lemperts kein Wort. „Angst vor was?“
 „Na was denken Sie denn? Wir sind erschrocken darüber, dass uns das Schicksal unserer Eltern einholt. Warum trifft es ausgerechnet uns?“
 „Das fragen wir uns auch, Herr Lemperts. Es ist alles schon sehr merkwürdig.“ Marcel näherte sich dem Bett und schaute zu Marie.
 „Ich muss sterben“, flüsterte sie. „Er hat es befohlen. Divinus imperavit.“
 „Wir werden auf dich aufpassen, Marie. Niemand wird dich töten.“ Marcel legte seine Hand auf ihren Arm.
 Das Mädchen zuckte zusammen.
 Schnell zog er die Hand zurück. „Hab keine Angst.“
 „Das sagen Sie so einfach“, sprach die Mutter wie in Trance. „Meine Tante Birgit wurde nie gefunden. Das hat meine Mutter so fertig gemacht, dass sie jung starb.“
 „Das tut mir sehr leid. Aber gerade deswegen hätten Sie uns nicht verheimlichen sollen, was damals passiert ist. Es ist offensichtlich, dass Maries Entführung und ihre Verletzungen mit dem Fall von 1989 in Verbindung stehen könnten.“ Marcel ging zur Tür. „Wir werden Ihre Angaben bezüglich der Selbsthilfegruppe prüfen.“
 „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, sagte der Vater.
 Marcel war sich sicher, dass mit diesen Eltern irgendetwas nicht stimmte, doch für den Anfang reichten ihm ihre Antworten. „Wir melden uns bei Ihnen.“
 Gerade als er die Tür öffnen wollte, trat ein Mann in weißem Kittel ein. Sein Haar war zu einem Zopf zusammengebunden. Er lächelte freundlich. „Guten Tag, die Herren.“
 „Guten Tag, Dr. Stemp“, begrüßte Herr Lemperts den Arzt. Seine Stimme hatte nichts mehr von der Härte, die er bei Marcel an den Tag legte. Eher klang sie voller Ehrfurcht.
 „Ich wollte noch einmal nach Marie schauen. Mein Kollege erzählte mir, dass es ihr nicht besser gehe.“
 Die Lemperts nickten zeitgleich.
 Der Arzt schaute zu Marcel und Christian.
 „Guten Tag, Dr. Stemp, Kommissar Schweißer mein Name.“
 „Ah, Sie sind also die Herren der Kripo, die versuchen herauszufinden, wer solch eine schreckliche Tat verübt hat. Haben Sie denn schon Erkenntnisse?“
 „Darüber dürfen wir nicht sprechen.“
 Dr. Stemp lachte laut. „Ich mal wieder. Natürlich dürfen Sie das nicht. Ich müsste das ja am besten wissen. Es ist nur so unglaublich, was der kleinen Marie passiert ist.“ Er schaute freundlich zu dem Mädchen.
 Marcel beobachtete Marie. Ihre Augen waren feucht. Er sah, wie ihre Hände zitterten.
 Er streichelte ihr über den Kopf und blickte dann wieder zu dem Arzt. „Wir werden den Täter finden.“
 „Wenn Sie es erlauben und es uns nicht wieder verdächtigt macht, würden wir gern heute nach Hause fahren. Marie braucht Ruhe, sagt der Arzt.“
 „Ich habe Ihnen nie verboten, nach Hause zu gehen.“ Marcel öffnete die Tür. „Auf Wiedersehen.“ Auf dem Stationsflur atmete er lautstark aus.
 Eine junge Krankenschwester eilte auf ihn zu. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“
 „Nein danke.“ Er winkte ab und lächelte die Frau an, deren Wangen sich rot färbten. „Wir gehen jetzt.“
 „Was war das denn bitte gerade?“, fragte Christian, als sie die Station verlassen hatten.
 „Oh, du hast deine Stimme wiedergefunden. Hatte schon gedacht, du wärst gar nicht mehr da.“
 „Du hast doch alles super im Griff gehabt.“ Christian lachte. „Aber nun mal ehrlich, nimmst du ihnen diese Show ab?“
 Marcel zuckte mit den Schultern. „Es ist alles sehr fraglich. Aber die Täter von früher können sie schlecht sein.“
 „Das stimmt wohl.“
 „Wir müssen weitersuchen. Ich bringe dich ins Präsidium und fahre dann zu Lena Hader. Ich möchte sie noch einmal befragen, vielleicht ist ihr zu dem Überfall noch etwas eingefallen.“
 Christian blieb stumm. Sein Grinsen verriet jedoch, was er dachte.
 „Was grinst du so blöd?“
 „Nur so.“
 „Idiot.“
 „Was sollen wir in der Zeit deiner Abwesenheit machen?“, fragte Christian.
 „Es gibt ja wohl genug zu tun. Du hilfst den Kollegen dabei, nach ähnlichen Fällen zu suchen.“
 „Während du zur Befragung fährst“, Christian zeichnete Gänsefüßchen in die Luft, „was natürlich vollkommen in Ordnung und ganz nach Vorschrift ist.“
 „Halt die Klappe, Schrein.“ Marcel bog auf den Parkplatz ein und ließ Christian aussteigen.
 „Grüße an Frau Hader.“ Er lief zum Eingang. Auf dem Weg traf er auf Romana, die gerade eine Zigarette rauchte. Christian ließ sich eine geben. Sie unterhielten sich kurz und schauten dann grinsend zu Marcel.
 Er wollte gar nicht wissen, was sie über ihn erzählten, fuhr los und schüttelte den Kopf.
 Sein Handy klingelte. Es war einer seiner Kollegen der Soko.
 „Was gibt es?“
 „Ich wollte fragen, wann ihr zurück seid.“
 „Christian kommt soeben zur Tür herein. Er weiß Bescheid. Ich habe noch etwas zu klären und komme nach.“ Er legte auf. Sein Herz pumpte, sein Verstand schrie: Hör auf.
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 Sie kicherte, als er ihr sanft über den Bauch strich.
 „Damit haben wir nicht gerechnet, was?“
 Arno und Romy lagen auf der Wiese vor der kleinen Hütte, in der sie sich seit einigen Monaten versteckte. Arno wohnte derzeit versuchsweise in einem Jugendwohnkollektiv, das erst vor Kurzem als Alternative zu einer Heimunterbringung entstanden war. Er war froh, aus dem Kinderheim fort zu sein, doch er konnte Romy nicht mitnehmen. Niemand sollte erfahren, dass sie schwanger war.
 Er legte besorgt die Stirn in Falten.
 „Ach, Arno. Wir lieben uns. Warum sollten wir nicht Eltern werden?“
 „Weil wir noch minderjährig sind. Du bist gerade einmal sechzehn. Keiner weiß von der Schwangerschaft. Niemand wird uns helfen.“
 „Es ist gut, dass es niemand weiß. Sie würden uns das Baby doch sofort wegnehmen, ich möchte es aber behalten.“
 Arno nickte. „Unsere Leben sind ziemlich aus dem Ruder gelaufen, das Baby soll es besser haben. Aber ich habe Angst. Was ist, wenn wir das nicht schaffen?“
 Romy strich ihm sanft über sein Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden hatte. „Du wirst wie geplant dein Abitur machen und dann studieren. Ich bin sicher, aus dir wird ein toller Arzt. Und ich kümmere mich um unser Baby.“
 Arno betrachtete die leuchtend blauen Augen seiner Freundin. Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. „Du bist das Beste, was mir passieren konnte.“
 Sie grinste. „Dabei dachte ich, dass du mich totschlägst, als ich vor zwei Jahren im Heim plötzlich hinter dir gestanden habe. Du warst so wütend, weil du die mit Kot beschmierte Wand reinigen musstest.“
 Arno senkte seinen Blick. „Ich habe mich so erschrocken. Ich konnte ja nicht ahnen, dass meine zukünftige Liebe mir auflauert.“
 Beide lachten. Doch Romys Lachen erstarb abrupt.
 „Alles in Ordnung?“ Arno schaute auf ihren Bauch.
 Romy nickte und legte ihre Hand auf seine Brust. „Wer hat dir das nur angetan? Wer ist der Grund dafür, dass du so viel Wut in dir getragen hast?“
 Arno schluckte. Seit er mit Romy zusammen war, hatten ihn die schrecklichen Bilder aus seiner Kindheit nicht mehr verfolgt. Er hatte aufgehört, an jedem 12. Juli durchzudrehen. Hatte seine Wut in Liebe verwandelt. Doch nun waren die Erinnerungen wieder da. Die Schreie, die Blitze, der Gestank nach Urin.
 Romy riss ihn aus den Gedanken. „Ich möchte deine Geschichte wissen. Bitte rede mit mir darüber, Arno. Wir werden eine Familie, wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.“
 Arno zitterte und spürte, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten. Er versuchte erst gar nicht, sie zu unterdrücken. Es war genau der richtige Zeitpunkt, seine Geschichte zu erzählen. Vielleicht war das eine Möglichkeit, seine Dämonen loszuwerden. „Am 12. Juli 1963 ist mein Bruder gestorben.“
 „Das tut mir leid.“ Romy griff nach seiner Hand.
 „Er hatte es verdient.“
 Romy starrte ihn entsetzt an. „Arno, so was darfst du nicht sagen.“
 „Doch, er war eine böse Seele. Er hat mich gequält und andere Kinder drangsaliert. Er war ein Monster.“
 „War er das mit der Narbe auf deinem Rücken?“
 Arno schüttelte den Kopf. Er benötigte eine Weile, ehe er weitersprechen konnte, weil ihn die Erinnerung an den Schmerz jener Nacht unfähig machte, zu sprechen. „Mein Vater hat mir die Schuld an dem Tod gegeben. Peter war immer sein Liebling, ich hätte auf ihn aufpassen sollen. Dem ganzen Ort hat er das erzählt.“
 „Dein Vater hat dir das angetan?“
 Arno nickte. „Ein Jahr nach diesem Unfall ist er regelrecht ausgeflippt. Er wollte Peter rächen. Er wollte, dass ich seinen Schmerz spüre.“
 „Gütiger, was hat er getan?“ Romy liefen Tränen aus den Augenwinkeln. Sie krallte sich an seiner Hand fest.
 „Es gab ein Gewitter mit starkem Regen. Abends hat er mich aus dem Bett gezogen. Ich höre die Schreie meiner Mutter heute noch. Sie hat ihn angefleht, mir nicht wehzutun, doch er hat mich an den Haaren nach draußen gezerrt und mich ausgezogen.“
 „O mein Gott.“ Romy schluckte.
 „Als ich klitschnass war, hat er mit dem Gürtel auf mich eingedroschen wie ein Wahnsinniger. Meine Mutter wollte mir zu Hilfe kommen, doch er hat ihr fast den Schädel eingeschlagen. Sie hat geschrien. Niemand hat uns gehört. Überall war Blut. Als er fertig war, hat er uns einfach liegen gelassen. In unserer Blutlache und Pisse. Völlig kaputt.“
 „Was ist dann passiert?“
 „Nach ein paar Stunden hat uns der Nachbar gefunden. Mein Vater hat seelenruhig im Wohnzimmer gesessen und ein Bier getrunken, als die Polizei ihn abgeholt hat. Meine Mutter und ich wurden schwer verletzt in ein Krankenhaus gebracht.“
 „Das ist echt nicht zu fassen.“ Romys Tränen liefen hemmungslos. „Es tut mir so leid. Wie ging es weiter?“
 „Ich lag ein paar Tage in der Klinik und bin dann ins Heim gekommen.“ Arno wollte am liebsten nicht weitersprechen.
 „Warum konntest du nicht bei deiner Mutter bleiben?“
 Arno hatte mit dieser Frage gerechnet und sie verursachte ihm Bauchschmerzen. „Das ging nicht mehr.“ Er drehte sich weg.
 „Mein Gott, sie hat es nicht überlebt?“
 „Doch. Aber sie ist zu meinem Vater zurückgegangen. Sie hat mir die Schuld an Peters Tod gegeben, weil ich nicht auf ihn aufgepasst habe. Davon habe mein Vater einen psychischen Knacks bekommen und sei deshalb am ersten Todestag durchgedreht. Das hat sie so bei der Polizei ausgesagt und somit verhindert, dass er hinter Gitter kommt. Der arme Mann wird nun therapiert.“
 Romy atmete geräuschvoll aus. „Das ist krass.“ Sie rieb sich ihren Bauch.
 Er war riesig und die letzten Tage hatte er sich nach unten abgesenkt. Arno hatte sich belesen, weil er sich schon immer für Medizin interessiert hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde sich das Baby auf den Weg machen. Und er hatte keine Ahnung, wie es danach weitergehen sollte.
 Romy sah gequält aus.
 „Alles in Ordnung?“
 Romy nickte. „Jetzt verstehe ich auch, warum du jedes Jahr am 12. Juli ausgerastet bist.“
 „Bis du mich gerettet hast, Schatz. Ab nun wird unser Leben nur noch schön.“
 Romy strich sich erneut über den Bauch und verzog ihr Gesicht schmerzerfüllt. Ihre Atmung beschleunigte sich.
 „Ist wirklich alles okay?“ Arno setzte sich auf. Seine Wangen glühten.
 „Es geht den ganzen Tag schon so. Erst zieht es in den Rücken, dann in den Schoß. Aber die Schmerzen werden immer häufiger.“
 Arno sprang auf. „Scheiße, dann ist es bald so weit. O mein Gott, was sollen wir denn nur tun?“ Er lief auf und ab. Strich sich über das Gesicht, das mit einem Mal schweißnass war.
 „Bleib ruhig, Arno. Wir haben uns genug informiert.“
 „Verdammt, Romy, das ist doch was anderes, es im Buch zu lesen. Ich bin siebzehn. Ich kann das nicht.“
 „Verliere jetzt bloß nicht die Nerven.“ Erneut verzog sich ihr Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. „Ich möchte nicht, dass sie uns das Kind wegnehmen. Es gehört uns. Wir sind zwei dumme Heimkinder. Niemandem sind wir wichtig. Wir haben keinen, der uns wirklich helfen würde. Was glaubst du also, wird das Jugendamt tun?“
 Arno seufzte. „Ich habe eine Heidenangst.“
 Er setzte sich wieder neben Romy, die sich auf die Seite gedreht hatte. Sie lächelte ihn an. Ihre Augen strahlten.
 Doch er konnte die Freude nicht teilen. „Und wenn ich zu meinen Eltern gehe und sie um Hilfe bitte?“
 Romys Lächeln erstarb. „Bist du bescheuert? Soll dein Vater unser Baby auch so windelweich schlagen wie dich?“
 „Das lasse ich nicht zu. Aber vielleicht hilft meine Mutter uns.“
 Romy presste die Zähne zusammen und stöhnte laut auf. Sie verkrampfte sich.
 Arno erfasste Panik. „Wir brauchen Hilfe, verdammt.“
 Romy schrie auf. Der Schrei hallte über die Felder. Schweißperlen glitzerten in der Sonne auf ihrer Stirn. Sie presste, pustete, presste.
 „Was soll ich denn tun?“ 
 „Halt deine Klappe. Halt einfach deine verdammte Klappe.“
 Arno hockte sich neben sie und griff nach ihrer Hand, was er Sekunden später zutiefst bereute. Sie drückte so fest zu, dass er das Gefühl hatte, jeder Knochen würde brechen.
 Wieder schrie sie. „Das Baby kommt.“
 Arno sprang auf. Lief zu ihren Beinen, doch er hatte Angst hinzuschauen.
 Romys Kopf leuchtete knallrot, ihre Haare klebten strähnig im Gesicht. Sie hechelte. „Gott, das tut so verdammt weh. Arno, bitte mach irgendwas.“
 Arno spürte ihre Verzweiflung. Entgegen aller Abmachung rannte er los. Eilte über das Feld zurück in den Ort. Am ersten Haus hämmerte er lautstark gegen das Fenster, als er ein älteres Ehepaar am Tisch sitzen sah.
 Ein Mann öffnete das Fenster.
 „Schnell, ich brauche einen Krankenwagen. Bitte, haben Sie ein Telefon?“
 „Nun beruhige dich mal. Was ist denn passiert?“
 „Meine Freundin bekommt ein Kind.“ Arno zeigte mit dem Finger auf die Felder.
 Der Mann blickte ihn skeptisch an, schüttelte den Kopf und schloss das Fenster.
 „Hey, bitte helfen Sie mir.“
 Im Haus blieb es still.
 Arno rannte zum nächsten Haus. Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Ein widerlich säuerlicher Geschmack breitete sich in seinen Mund aus. Galle, die sich brennend einen Weg aus dem Magen nach oben suchte. Er klingelte an der Tür Sturm. Hämmerte dagegen. „Hilfe, bitte machen Sie auf.“
 Die Tür wurde aufgerissen und fast wäre Arno ins Haus gefallen.
 „Was ist denn los?“, fragte eine junge Frau, die ein kleines Baby auf dem Arm hielt.
 „Ich brauche einen Krankenwagen. Meine Freundin liegt da hinter den Feldern. Bitte, sie braucht Hilfe.“ Dass sie ein Kind erwartete, behielt er dieses Mal für sich.
 „Um Himmels willen warte.“ Die Frau rannte in den Flur. Sie drehte die Wählscheibe des Telefons, das auf einer Kommode stand. Nach dem Telefonat rief sie einen Namen. „Karl.“ Ein Mann kam die Treppe herunter.
 „Der Junge braucht Hilfe. Seine Freundin liegt verletzt hinter den Feldern.“
 „Wo genau?“, fragte der Mann, während er sich die Schuhe anzog.
 Arno erklärte ihm den Weg zu der kleinen Hütte.
 „Ich fahre vor. Du wartest hier auf den Krankenwagen, damit du ihnen den Weg zeigen kannst.“
 Arno nickte und atmete erleichtert auf, als er von Weitem schon das Martinshorn hören konnte.
  
 Als Arno mit dem Krankenwagen den Feldweg zur Hütte entlangfuhr, erfasste ihn ein mulmiges Gefühl. Ohne darüber nachzudenken, hatte er Hilfe gerufen. Würde Romy ihm das je verzeihen?
 Der Mann aus dem Haus stand mitten auf dem Weg und winkte den Sanitätern zu. Nachdem der Krankenwagen angehalten hatte, stürmte er auf die Fahrerseite zu und riss die Tür auf. „Beeilen Sie sich. Das sieht nicht gut aus. Das Mädchen hat geboren.“
 Ein Sanitäter rannte dem Mann sofort hinterher, der andere schnappte sich einen Rucksack und folgte den beiden.
 Arno saß zitternd im Krankenwagen, gewillt auszusteigen, um seiner Freundin beizustehen. Doch die Panik hinderte ihn daran. Er atmete tief ein und aus, fasste sich und lief dann zu Romy.
 Als er näher kam, blieb ihm das Herz stehen. Babygeschrei dröhnte in seinen Ohren. Romy lag regungslos da. Ihr Körper war bleich, die Lippen blutleer. Ein Sanitäter drückte auf ihren Brustkorb. Doch es war nicht dieses Bild, das ihm den Atem raubte.
 Um ihn herum wurde alles leiser. Sein Magen verkrampfte sich. Galle brannte in seinem Hals. Es ist eine verdorbene Brut.
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 Marcel
  
 14. Juli 2020
  
 Marcel erschrak, als er in das bleiche Gesicht von Lena Hader schaute. Ihre Augen leuchteten rot und waren geschwollen.
 „Hallo“, sagte Marcel zögerlich. „Ich wollte mal nach Ihnen sehen. Ist alles in Ordnung?“
 Lena Hader zitterte am ganzen Leib und warf einen Blick ins Treppenhaus. „Ja, alles bestens. Wollten Sie etwas Bestimmtes?“
 Marcel spürte, wie die Röte in seine Wangen schoss. „Ich … wollte … ich wollte mich nur erkundigen, ob alles funktioniert mit meinen Kollegen.“
 Lena Hader spähte erneut in den Hausflur.
 Marcel wunderte sich nicht, dass sie so vorsichtig war. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, vertraute sie wohl kaum noch jemandem.
 Sie nickte und ließ Marcel eintreten.
 Frau Hader eilte ins Wohnzimmer. „Setzen Sie sich doch.“ Sie zeigte auf das Sofa. Ihre Hand zitterte. Sie trug einen langärmligen Pullover, den sie trotz der sommerlichen Hitze bis über die Hände gezogen hatte und festhielt. Auf dem Kopf trug sie eine Kappe, auf der Stay Strong stand. In Anbetracht der letzten achtundvierzig Stunden, in denen sie ihren persönlichen Albtraum durchlebt hatte, wirkten die Worte wie ein makabrer Scherz.
 „Sind Sie sicher, dass Sie nicht in die Klinik zurückwollen? Sie sehen wirklich nicht gut aus.“
 „Nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dort kann ich nicht zur Ruhe kommen.“
 „Soll ich Ihnen einen Notfallseelsorger rufen?“
 „Auch das ist nicht nötig. Danke.“ Lena Hader nestelte mit den Fingern. Immer wieder schaute sie auf die Uhr.
 „Erwarten Sie noch jemanden?“
 Sie starrte ihn an. „Ähm … nein. Niemanden. Ich möchte nur einfach, dass der Tag vorübergeht. Es war alles sehr viel für mich.“
 „Ich verstehe das. Aber es wird Ihnen hier nichts mehr passieren, Sie sind gut bewacht.“
 Lena Hader ging nicht darauf ein und wechselte das Thema. „Haben Sie schon eine Spur?“
 „Sie wissen, ich darf nicht mit Ihnen über die Ermittlungen sprechen.“
 Sie nickte, schien aber mit ihren Gedanken woanders zu sein.
 Marcel wartete einen Moment. Als Lena Hader nichts sagte, ergriff er das Wort. „Ist Ihnen denn noch etwas eingefallen?“
 „Zu was?“ Sie zog die Ärmel nach oben und kratzte sich über den Arm. Damit brachte sie eine der Wunde wieder zum Bluten.
 „Der Überfall. Können Sie sich an mehr erinnern?“
 „Nein. Was davor passiert ist, kann ich in meinen Gedanken klar erkennen. Wie mir dieser schmierige Typ mit der Glatze über die Wange geleckt und dann meinen Kopf gegen die Wand geschlagen hat.“ Sie verstummte kurz. Kratzte weiter über ihre Arme und verteilte damit das Blut. „Danach ist alles verschwommen. Aber ich habe mir diesen Propheten nicht eingebildet, Kommissar Schweißer. Ich schwöre, er hat mich vor dieser Vergewaltigung gerettet.“
 „Das glaube ich Ihnen. Nur hat er es getan, um sich ebenso an Ihnen zu vergehen.“
 „Ja, ich weiß. Er war es. Dieser Prophet, den Marie immer wieder erwähnt.“ Sie strich über das große Pflaster an der Stirn. „Ich bin entstellt und kann mich so nie mehr meinen Nichten zeigen. Er hat mich vorher gewarnt, doch ich habe mich immer wieder eingemischt. Und ich habe die ganze Zeit gedacht, dass Maik dahintersteckt. Das war ein großer Fehler.“
 Marcel schluckte. Wischte sich seine feuchten Hände an der Jeanshose ab. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Was ist nur los mit dir? Er versuchte sich besser zu konzentrieren. „Frau Hader, wir überprüfen Ihren Ex-Freund weiter. Es ist nicht zu einhundert Prozent ausgeschlossen, dass er unschuldig ist.“
 „Aber Sie sagten, er habe ein Alibi.“
 „Er hat eines angegeben. Ob es der Wahrheit entspricht, ist noch nicht bewiesen. Ihr Ex-Freund wusste von diesen Details. Diesem lateinischen Satz. Und er hatte ein Motiv.“
 „Aber dieser Mann, der das getan hat …“ Sie zeigte auf ihre Stirn. „Das war nicht Maik. Ich habe solche Angst.“
 „Ich bin sicher, man kann Ihnen bei der Heilung helfen.“
 Sie fing an zu weinen. Ihr Körper bebte. „Ich wünschte, er hätte mich einfach getötet.“
 Marcel stand auf. Er legte seinen Arm um sie. Ihre Worte schmerzten ihn.
 Lena Haders Kopf sank in seine Arme und sie weinte minutenlang.
 Marcel ließ sie gewähren und schwieg. Sein Handy klingelte. Er unterdrückte den Impuls, dranzugehen.
 Frau Hader schien das Klingeln nicht wahrzunehmen. „Wenn der Kahlköpfige mich vergewaltigt hätte, dann hätte er mich auch getötet.“
 „Das ist nicht sicher. Sie sagten, er war stark alkoholisiert.“ Marcel runzelte die Stirn und fragte sich, was das für eine dämliche Aussage war.
 Lena Hader seufzte, atmete tief ein und aus.
 Erneut klingelte das Handy.
 „Gehen Sie ruhig dran.“ Sie hob ihren Kopf. „Es könnte wichtig sein.“
 Marcel nahm das Telefonat entgegen. „Schweißer.“
 „Stör ich etwa?“ Christians Stimme hatte einen sarkastischen Unterton gehabt.
 Marcel räusperte sich. Er lief in die Küche. „Witzig. Was willst du?“
 „Ich wollte dich nur auf den neusten Stand bringen. Die Ärzte hatten bei Lena Hader ein paar Härchen am Körper sichergestellt. Möchtest du wissen, um was für Haare es sich gehandelt hat?“
 Marcel ballte die Hände zu Fäusten. In seinem Inneren keimten Wut und Ekel auf. „Schamhaare.“
 „Ganz genau.“
 „Der Arzt sagte, sie wurde nicht vergewaltigt.“
 „Nein, aber der Schmierlappen hatte es vor und sich vermutlich schon ordentlich an seinem Stück zu schaffen gemacht. Er hat sie danach wohl angepackt. Dann kam der nächste Gestörte.“
 Marcel schloss die Augen, er wollte sich die Umstände nicht ausmalen. „Okay, weiter.“
 „Wir haben einen Treffer. Der Typ heißt Ralf Meckel und ist bereits öfter wegen sexueller Belästigung aufgefallen. Die Kollegen holen ihn gerade zum Verhör ab. Die Bedienung aus der Bar, aus der die beiden Typen kamen, hat anhand eines Fotos schon mal bestätigt, dass Meckel dort war. Den Mitläufer finden wir auch noch.“
 „Gut, fragt den Kerl aus. Frau Hader ist sich sicher, dass Maries Täter sie gerettet hat. Doch leider weiß sie kaum noch etwas.“
 „Wie auch? Mit der Menge an Ketamin im Körper.“
 „Ihr müsst alles aus ihm herausquetschen. Jedes noch so kleine Detail ist wichtig. Wenn Maries Täter Frau Hader vor der Vergewaltigung gerettet hat, dann muss Meckel ihn gesehen haben. Und fühlt auch noch mal dem Ex-Freund von Frau Hader auf den Zahn. Irgendwie möchte ich ihn noch nicht ausschließen. Er weiß zu viele Einzelheiten.“
 „Geht klar. Ich kümmere mich persönlich darum. Und?“
 „Was und?“, fragte Marcel.
 „Wie läuft deine Befragung?“
 „Was glaubst du? Dass ich mit ihr in die Kiste steige?“ Marcel stellte sich just in diesem Moment Lena Haders nackten Körper vor. Erschrocken schluckte er und starrte zur Tür. Er fühlte sich beobachtet. „Ich komme gleich ins Präsidium.“
 „Gut, dann störe ich nicht weiter.“ Christian legte auf.
 Marcel wartete einen Moment, bis seine Wangen nicht mehr so glühten, und lief zurück ins Wohnzimmer.
 Lena Hader saß noch immer auf dem Sofa und schaukelte mit dem Oberkörper. Ihr rechtes Bein wippte nervös.
 Marcel setzte sich neben sie. „Es gibt Neuigkeiten. Mein Kollege sagte mir gerade, dass sie diesen Kerl, der versucht hat Sie zu …“ Marcel musste schlucken. Er wollte das Wort nicht aussprechen.
 Frau Hader senkte den Blick und nickte.
 „Er war in der Datenbank. Vielleicht kann er uns etwas mehr zu dem Mann sagen, der ihn verscheucht hat.“
 Sie hörte offenbar nicht richtig zu. „Wie geht es Marie?“ Ihre Stimme hatte dabei so sehr gezittert, dass Marcel Bange hatte, dass sie erneut anfing zu weinen.
 Er wollte die Frau nicht noch mehr aufregen und entschied, Maries schlechten Zustand zu verheimlichen. „Ich kann Ihnen nichts sagen. Ich war nicht mehr dort.“
 „Dann sollten Sie es überprüfen. Sie ist tot.“
 Marcel runzelte die Stirn. „Bitte? Nein, davon wüsste ich. Wie kommen Sie darauf?“
 Sie starrte Marcel schweigend an. Ihre Augenlider zuckten, wieder kaute sie auf der Lippe, die schon blutete.
 „Frau Hader, wenn Sie etwas wissen, was für uns wichtig ist, sollten Sie es nicht verheimlichen.“
 Sie winkte ab. „Es ist nur so ein Gefühl. Ich glaube, sie ist tot.“
 „Nein, das wäre mir bekannt. Bitte machen Sie sich keine Sorgen.“
 „Das sagen Sie so einfach. Ich lebe in einem Albtraum.“
 „Sie haben Entsetzliches durchgemacht und Ihr Verstand spielt Ihnen einen Streich. Sie müssen erst einmal zur Ruhe kommen.“
 Lena Hader nickte. Ihre Beine wippten weiterhin nervös. „Dieses Mädchen sollte sterben, doch ich habe sie gerettet. Der Prophet ist darüber sehr verärgert.“
 „Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung mit Marie. Man hätte mich über ihren Tod informiert.“ Marcel war machtlos. Er konnte sie nicht beruhigen. Und ihm war nicht wohl dabei, sie wieder allein in der Wohnung zurückzulassen. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“
 Lena Hader setzte sich mit einem Mal aufrecht hin. Sie schaute ihn an und wirkte plötzlich klarer. So als hätte sie auf die Frage gewartet. „Wollen Sie jetzt gehen?“
 Nein, am liebsten nicht. Er räusperte sich. „Ich muss. Sie brauchen keine Angst haben. Meine Kollegen werden auf Sie aufpassen.“
 „Fahren Sie zu Marie?“
 „Nein, ins Präsidium.“
 „Aber Sie werden nach ihr schauen, ja?“
 Marcel seufzte. „Ich werde sie besuchen.“
 Lena Hader stand auf. Sie wirkte fahrig. „Vielen Dank, dass Sie vorbeigeschaut haben. Ich lege mich jetzt etwas hin.“
 Marcel bekam das Gefühl, dass sie es nicht erwarten konnte, dass er endlich die Wohnung verließ. Er hatte große Sorge, dass sie erneut versuchen würde, Kontakt zu Marie aufzunehmen. „Ich kann mich darauf verlassen, dass Sie keine Alleingänge mehr versuchen, oder? Meine Kollegen informieren mich sofort, sollte dem so sein.“
 Ein leichtes Lächeln umschmeichelte ihre Lippen.
 Marcels Herz machte einen Sprung. Ihm wurde warm. Seit Susanne hatte er sich nicht mehr in der Nähe einer Frau so wohlgefühlt. Schlag es dir aus dem Kopf, du Vollidiot. Sie ist Opfer und Zeugin.
 „Machen Sie sich keine Sorgen“, riss ihn Lena Hader aus seiner blöden Schwärmerei. „Ich habe die Nase wirklich voll und mische mich nicht mehr ein. Ich mache das Beste daraus. Ein neuer Thriller muss geschrieben werden.“
 Marcel blickte Lena Hader tief in die Augen. Er wollte ihr glauben, doch irgendetwas war gehörig faul an ihrem Verhalten. „Ich kann Ihnen nur raten, nichts mehr zu unternehmen. Egal, wer Ihnen das angetan hat, er ist gefährlich. Verärgern Sie ihn nicht noch mehr.“
 „Werde ich nicht. Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Ärger gemacht habe.“
 Marcel ging zur Eingangstür. „Sie sind ungewollt hineingeraten. Sie konnten ja nicht ahnen, was folgen würde.“
 Lena Hader nickte. „Hauptsache, Sie lösen den Fall bald.“
 Ihre plötzliche Einsicht machte Marcel nervös, doch er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie bewacht wurde. „Gute Besserung weiterhin.“
 „Auf Wiedersehen.“
 Marcel war froh, als er aus der Wohnung heraus war. Der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Es war nicht nur die Hitze, die sich in der Dachgeschosswohnung gestaut hatte. Er ging zu den Kollegen, die für Frau Haders Schutz abgestellt worden waren.
 Die beiden stiegen aus dem Wagen und zündeten sich jeder eine Zigarette an. 
 „Irgendetwas Auffälliges?“, fragte Marcel.
 „Nein, nichts“, antworteten beide zeitgleich.
 „Passt gut auf und klingelt häufiger an der Tür.“
 „Übertreibst du es nicht?“, fragte einer der Polizisten. „Wir haben von hier einen guten Blick auf alles. Jeder, der das Haus betreten will, wird kontrolliert.“
 „Darum geht es mir gar nicht. Ich möchte nicht, dass sie verschwindet.“
 „Wohin soll sie denn verschwinden?“, fragte nun der andere. „Hinten gibt es keinen Ausgang.“ Er zeigte auf Lena Haders Fenster. „Runterspringen wird sie wohl aus der Höhe auch nicht. Und wenn sie doch so was Bescheuertes tut, würden wir es sehen.“ Beide grinsten.
 „Ihr tut einfach, was ich sage.“ Marcel schaute seine Kollegen entschieden an. Ihm war egal, was sie davon hielten.
 „Wenn es der Chef so will, dann machen wir das.“
 Die Polizisten stiegen zurück ins Auto. Marcel sah, wie einer der beiden den Kopf schüttelte.
 Auf dem Weg zu seinem Auto klingelte sein Handy. Er verdrehte die Augen, als er Christians Namen sah. Genervt nahm er den Anruf entgegen. „Spare dir jeglichen dummen Spruch.“
 „Oh, oh, hört, hört. Dann möchtest du also nicht wissen, was es Neues gibt?“
 Marcel schüttelte den Kopf über sich selbst. Er ärgerte sich, dass Christian spürte, wie interessant er Lena Hader fand. „Schieß los.“
 „Es wird deine Laune sicher nicht heben.“
 Marcel massierte seine Augen. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Eigentlich war er seit acht Jahren Nichtraucher. Doch in diesem Moment hätte er alles für eine Zigarette getan.
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 Gabi
  
 17. März 1992
  
 Gabi hechelte. „Ahh, das tut so weh. Bitte machen Sie, dass es aufhört.“ Schweiß rann ihr die Stirn hinunter und über den Rücken. Er sammelte sich in ihrer Pofalte.
 „Frau Drammer, Sie müssen ruhig atmen. Der Muttermund ist noch nicht weit genug offen.“
 Gabis Mutter streichelte ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. „Können Sie ihr nicht etwas gegen die Schmerzen geben? Sie ist doch erst sechzehn.“
 „Mama, ich will, dass das Ding aus mir herauskommt.“
 „Ich kann da doch nichts machen. Wann sie auf die Welt kommen, entscheiden die Babys selbst.“
 Gabi drehte sich zur anderen Seite, um ihrer Mutter ins Gesicht schauen zu können.
 Diese lächelte freundlich. Aber in ihrer Mimik konnte Gabi Sorge lesen. Sie war nicht mehr die Frau, die sie einmal gewesen war. Nicht jene Mutter, die ihre beiden Töchter vor sieben Jahren jeden Abend als Kitzelmonster ins Bett gejagt hatte. Sie war nur noch eine Hülle, die funktionierte. Doch innerlich war sie leer und traurig.
 „Mama, es tut mir leid, dass ich dir diese ganzen Sorgen bereite.“ Dicke Tränen kullerten ihre Wangen hinab. Eine weitere krampfartige Schmerzwelle rollte durch ihren Unterleib.
 „Ach, Gabi, so ein Blödsinn. Denk so was nicht. Schon gar nicht jetzt“, antwortete ihre Mutter und wischte sich die feuchten Augen trocken.
 „Es tut mir so leid, dass ich zurückgekommen bin.“ Gabi stöhnte laut auf, weil ein weiterer Krampf sie überrollte.
 „Frau Drammer, bitte. Sie sollten sich nicht aufregen.“ Die Krankenschwester hatte eine nervige Stimme. Sie war piepsig und Gabi konnte sie kaum noch ertragen.
 „Ich rege mich gar nicht auf. Geben Sie mir endlich etwas, damit das Ding aus mir herauskommt.“
 „Nun sag doch nicht immer Ding“, ermahnte ihre Mutter sie. „Es ist dein Kind. Dein Baby.“
 „Ich will es aber nicht mehr in mir haben.“ Gabi weinte.
 „Wir schaffen das. Ich helfe dir.“
 „Und was ist, wenn es aussieht wie Birgit?“
 Stille. Sie war so unheimlich, dass sie Gabi Angst machte.
 Die Gesichtsfarbe ihrer Mutter war um Nuancen heller geworden. Mit weiten Augen sah sie Gabi an. „Ich … Was … Nein … Mach dir keinen Kopf.“
 Gabi erkannte, dass ihre Mutter keineswegs das meinte, was sie sagte. Sie hatte Angst. Denn Birgit stand seit drei Jahren zwischen ihnen.
 „Mama, es tut mir leid, dass sie gestorben ist.“
 Ihre Mutter schluckte. Drehte den Kopf zur Seite. Ihre Finger krallten sich in Gabis Arm.
 Gabi dachte an den Tag im Sommer 1989 zurück, als sie plötzlich wieder vor der Tür ihres Elternhauses gestanden hatte. Sie war die Erste gewesen, die er entführt hatte. Ihre Schwester war ein Jahr später gefolgt. Doch Birgit war tot. Gabi hatte überlebt. Der Schrei ihrer Mutter, als sie das erfahren hatte, hallte noch immer in ihren Gedanken nach. Gabi vermisste Birgit und sie hatte Angst, dass das Baby alte Wunden aufreißen würde.
 „Gabi, bitte hör auf, dir jetzt über Birgit Gedanken zu machen. Du musst dich auf die Geburt deines Kindes konzentrieren.“
 Seit dem Zeitpunkt, als Gabis Mutter erfahren hatte, dass Birgit ermordet worden war, hatte sie nie wieder von ihr gesprochen. Sie hatte zwar immer wieder gefragt, was Gabi dort passiert war, doch das Thema Birgit war tabu. Sie war gebrochen, das spürte Gabi jeden einzelnen Tag. In ihr steckte keine Fröhlichkeit mehr. Sie sperrte sich weg, hatte ihre Freunde verloren, selbst die Verwandtschaft hatte sich von ihr abgewandt. Zwar hatte sie versucht, sich rührend um Gabi zu kümmern und sie vor den quälenden Erinnerungen zu schützen, doch Gabi wusste, dass ihr das große Mühe bereitete. Sie ertrug diese Situation nicht mehr.
 „Sei doch mal ehrlich!“, herrschte Gabi ihre Mutter an. „Du vermisst sie jeden Tag, aber du sprichst nicht mit mir über sie. Sie war auch mir wichtig. Ich kann doch nichts dafür, dass sie tot ist.“
 „Frau Drammer, beruhigen Sie sich“, ertönte die piepsige Stimme wieder.
 „Das weiß ich. Es ist nur … Ich … Ich hätte mir nur gewünscht, dass ihr beide wieder nach Hause kommt.“
 „Das sind wir aber nicht.“
 „Wir müssen doch nicht jetzt darüber reden. Konzentrieren wir uns auf dich. Auf das Baby.“
 Gabi verdrehte die Augen. „Du hast oft gefragt, was genau mit mir passiert ist. Reden wir jetzt darüber. Ich erzähle dir alles.“
 Ihre Mutter zitterte. „Bitte hör auf“, flüsterte sie.
 „Nein, ich höre nicht auf. Ich möchte wissen, warum! Warum fragst du mich seit meiner Schwangerschaft nicht mehr?“
 „Ich wollte nur verhindern, dass du ständig daran erinnert wirst. Zum Schutz. Du solltest dich in deiner Schwangerschaft nicht aufregen. Irgendwann mussten wir doch wieder anfangen zu leben.“
 „Zum Schutz vor was, Mama?“ Gabi drehte sich auf den Rücken, was sie jedoch sofort bereute. „Au, au, au“, jammerte sie. Sie hechelte, wollte den Schmerz fortatmen. Ihre Hände krallten sich am Betttuch fest.
 Ihre Mutter schien das alles nicht wahrzunehmen. Sie schaute sie mit leerem Blick an.
 „Mama?“, fragte Gabi, als die Wehe vorbei war. „Hast du auch eine Antwort für mich?“
 „Du warst so anders. Ich wollte dich vor den schlimmen Erinnerungen schützen.“
 „Willst du wissen, warum er ausgerechnet mich hat gehen lassen?“
 Auf diese Frage bekam Gabi keine Antwort.
 Sie schrie auf, als ein ungeheuerlicher Druck auf ihren Damm entstand. „Au, Scheiße. Was ist das?“
 Ihre Mutter sprang auf. „Schwester!“
 Die Hebamme mit der piepsigen Stimme eilte an ihre Liege. „Machen Sie bitte die Beine auseinander.“
 Gabi winkelte die Beine an.
 Plötzlich öffnete sich die Tür. Er stand da wie ein begossener Pudel, die Augen geweitet.
 „Wer sind Sie?“, fragte die Hebamme.
 „Ich bin ihr Freund.“ Er zeigte auf Gabi.
 „Schön, dass du auch mal auftauchst“, presste Gabi hervor.
 „Ich … ich … Geht es los?“
 Die Hebamme schaute zwischen die Beine und tastete.
 Gabi hätte sie am liebsten geohrfeigt. „Das tut so weh.“
 „Der Kopf ist nach unten gerutscht. Ihr Baby möchte raus. Sie müssen jetzt gut zuhören und das machen, was ich Ihnen sage.“
 Gabi stöhnte und schrie. Es tat höllisch weh.
 „Bitte jetzt pressen.“
 Sie presste und hatte das Gefühl, dass tausend Äderchen in Ihrem Kopf platzten. Sternchen tanzten vor ihren Augen. Ihr war heiß und am liebsten hätte sie Steve getötet. Es war sein Kind, das da unten aus ihr herauskroch. Sie wollte es gar nicht, auch wenn sie es vor ihrer Mutter so behauptet hatte. Sie war viel zu jung. Aber sie hatte kein Mitspracherecht. Sie musste dieses Kind zur Welt bringen. Das war Teil der Abmachung.
 „Jetzt hecheln, Frau Drammer. Noch eine Wehe und dann haben Sie es geschafft.“ Die Hebamme ging ihr zunehmend auf den Nerv.
 Doch ehe sie ihr das an den Kopf werfen konnte, schoss ein unbändiger Schmerz durch ihre Vagina. Sie schrie auf, vergaß das Atmen.
 „Pressen, pressen, pressen.“
 Es gab einen Knall. Steve landete auf dem Boden. Ihre Mutter schrie auf. 
 Dann war da noch ein Geräusch. Erst konnte Gabi nicht ausmachen, woher es kam und was es war. Es wurde lauter.
 „Herzlichen Glückwunsch. Sie haben ein gesundes, wunderschönes Mädchen zur Welt gebracht.“ Die Hebamme legte ihr ein blutiges, glitschiges Ding in den Arm.
 Gabi schwitzte, fühlte sich schmutzig. Skeptisch beäugte sie das Baby. Ihr Baby. Sie hörte, wie es immer wieder aufheulte und dann gierig nach etwas zum Saugen suchte.
 „Legen Sie es an Ihre Brust. Es möchte trinken“, sagte die Hebamme.
 „Mein Gott, sie ist so wunderschön“, sagte ihre Mutter und heulte.
 Auch Steve war mittlerweile wieder aufgestanden und nicht mehr so blass. Er starrte auf das in ein Handtuch gewickelte Baby.
 „Nun komm und sag Hallo zu deiner Tochter“, verlangte Gabi.
 Doch Steve rührte sich nicht. Sein Mund stand weit offen. Er starrte zwischen die Beine seiner Freundin. Gabi las das blanke Entsetzen in seinen Augen.
 Und dann schrie sie.
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 Lena
  
 14. Juli 2020
  
 „Sag mal, spinnst du? Was soll der Scheiß?“ Lenas Nachbar Manni stand in einem beschmutzten Unterhemd vor ihr. Er kaute lautstark auf einem Kaugummi, den er ständig mit der Zunge hinausschob und wieder hineinzog. Lena hätte ihm das Teil am liebsten aus dem Mund gezogen.
 „Jetzt lass mich bitte rein. Ich brauche dringend deine Hilfe.“ Ihr Körper war wie elektrisiert. Die innere Anspannung zerriss sie fast.
 „Ich will nicht in deine komischen Machenschaften reingezogen werden.“ Er stellte sich breitbeinig in die Tür. Die Arme lehnten am Türrahmen. Dabei rutschte sein Hemd nach oben und entblößte seinen dicken, behaarten Bauch.
 Lena musste sich das Würgen verkneifen. „Bitte, ich flehe dich an, lass mich rein. Ich bin auch gleich wieder weg.“
 Ihr Nachbar begutachtete sie von oben bis unten und starrte auf ihre Brüste. „Na los, komm rein. Dann habe ich aber einen Gefallen gut.“ Er grinste und gab so den Blick auf seine versifften Zähne frei.
 „Glaub nur nicht, ich rühre dich an.“
 „Dann sollte ich es mir anders überlegen.“ Manni grinste.
 „Manni!“
 „Ist ja schon gut.“ Er hob die Hände und ließ Lena eintreten. „Was sind das für zwei Gestalten da draußen?“
 „Polizisten.“ Lena lief in die Küche, deren Fenster nach hinten zeigten. Dort war eine Mauer, doch Lena wusste, dass eine winzige Lücke dahinter war, die in eine kleine Seitengasse und von dort auf ein fremdes Grundstück führte. Sollte jemand sie erwischen, würde ihr eine Ausrede einfallen.
 „Lena?“
 Lena hatte kurzfristig vergessen, dass sie in Mannis Wohnung stand. „Was?“
 „Was hast du verbrochen, dass die Bullen dich beschatten?“
 „Nichts. Ich bin nur Zeugin eines Verbrechens.“ Sie schaute noch immer auf die Mauer und machte sich einen Plan in ihren Gedanken. Als sie überzeugt war, es schaffen zu können, drehte sie sich zu ihrem Nachbarn. „Hör zu, ich verschwinde jetzt aus dem Fenster. Wenn die hier klingeln, war ich nie hier. Hast du verstanden?“
 „Und was kriege ich dafür?“
 „Einen Arschtritt, der sich gewaschen hat, wenn du nicht die Klappe hältst.“
 „Lena, Lena, Lena. In was bist du nur reingeraten.“ Er zeigte aus dem Fenster. „Wie willst du verschwinden? Da kommst du nicht raus.“
 „Ich passe da durch, wollen wir wetten? Muss mich halt ein wenig quetschen.“ Sie öffnete das Fenster.
 „Brich dir bloß nicht die Beine, sonst muss ich dich noch pflegen, weil du allein hier wohnst.“ Manni schaute auf ihre Stirn. „Du siehst eh schon so ramponiert aus. Was sind das alles für Verletzungen?“
 Lena gab ihm keine Antwort. Sie kletterte auf das Fensterbrett, zögerte einen kurzen Moment und sprang dann den Meter nach unten. Erst beim zweiten Anlauf schaffte sie es, auf die Mauer zu gelangen. Gott sei Dank hatte der Vermieter vor Kurzem die Hecke stutzen lassen, sonst hätte sie große Probleme gehabt, hinter die Mauer zu kommen. Lena rutschte langsam in den Schlitz zwischen der Wand und dem Nachbargebäude. Dabei schrammte sie mit der Wange an dem Putz entlang. Es brannte. Lenas Busen war an die Steinwand gepresst und ihre Brustwarzen schmerzten. Als sie bemerkte, dass ihre Idee doch nicht so leicht umzusetzen war, wurde sie nervös. Was mache ich hier eigentlich?
 Signalhörner jaulten, entfernten sich jedoch schnell wieder.
 Ihr Herz raste. Das Atmen fiel ihr in dieser Enge schwer. Langsam schob sie ein Bein zur Seite und zog das andere hinterher. Sie konnte nichts anderes tun, als zu hoffen, dass die Lücke nicht noch schmaler werden würde, denn ihr bliebe nur, nach Hilfe zu schreien, sollte sie stecken bleiben. Der Gedanke daran raubte ihr noch mehr den Atem. Sie musste weiterkommen, ohne dass die Polizisten etwas davon mitbekamen. Langsam bewegte sie sich weiter.
 Ihr Nacken schmerzte von der immer gleichen Position. Plötzlich verfingen sich ihre Haare in etwas. „Au, verdammt.“ Sie hatten sich verheddert und schaffte es nicht, mit der Hand heranzukommen. Es war einfach zu eng. Sie schob sich weiter und spürte, wie ein Büschel Haare ausriss. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Verdammt, so weit ist es doch gar nicht.
 Sie war kurz davor, laut um Hilfe zu schreien. Ihre Atmung ging schwer, ihre Knie zitterten von der Anstrengung. Sie glaubte, in der Enge zu ersticken.
 Erleichtert atmete sie aus, als sie das Ende der Mauer sah. Ihr Herzschlag beruhigte sich etwas. Noch ein kleines Stück und sie wäre befreit. Plötzlich stieß sie mit dem Schienbein gegen etwas. „Nein, nein, nein, nein.“ Sie spürte etwas Dickes an ihrem Bein, das sich wie ein Rohr anfühlte und sie am Weitergehen hinderte. Wäre es nicht so eng gewesen, wäre Lena zusammengesackt. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Du bist so blöd.
 Sie hätte heulen können, doch sie wusste, dass sie ihre restliche Energie nicht mit Jammern verschwenden durfte. Sie versuchte, das Bein zu heben, um über den Gegenstand zu steigen, was ihr aufgrund der Enge in dem Spalt jedoch nicht gelang. Sie konnte das Knie nicht beugen und den Kopf nicht bewegen. Ihre Stirn schmerzte, sie spürte, wie Blut in ihre Augen lief. „Scheiße“, fluchte sie. Die Beklemmung trieb sie in den Wahnsinn und ihre Luft zum Atmen wurde immer knapper, weil die massive Wand drohte, ihre Lungen zu zerquetschen. Sie schloss die Augen und schluckte ihre Übelkeit hinunter.
 Ihr Herz raste bei dem Gedanken daran, für immer in diesem Gemäuer festzustecken. Sie hoffte, dass ihr Nachbar sich nicht daran hielt, den Mund zu halten, und den Polizisten verraten würde, wohin sie geflüchtet war. Sicher würden die nachschauen, ob sie sich noch versteckte.
 Doch was war, wenn er den Mund hielt? Sie beruhigte sich damit, dass sie immer noch laut schreien könnte, irgendjemand würde sie schon hören. Doch es würde ihr auch die letzte Energie rauben. „Ich muss hier raus.“
 Denk nach, denk nach, denk nach.
 Langsam schob sie die Arme seitlich hoch und ratschte mit den Händen über den rauen Putz. Als sie in etwa Brusthöhe erreicht hatte, winkelte sie die Arme an, soweit es ging, und drückte die Handinnenflächen fest gegen die Mauer. Mit den Fußspitzen tat sie es gleich. Ihren Po presste sie an die Wand hinter sich. Stück für Stück kroch sie hoch, bis sie das dicke Rohr nicht mehr an ihrem Bein spüren konnte.
 Sie verlagerte ihr Gewicht nach hinten und presste den Rücken fest gegen die Gebäudewand. Ihre Knie beugte sie minimal, bis sie an die Mauer drückten. Dann schob sie sich nach links, um über das Rohr zu klettern. Ihre Muskeln zitterten. Sie hatte das Gefühl kaum von der Stelle zu kommen, und sie wusste nicht, wie breit das Teil war und wann sie es überstiegen hatte.
 Plötzlich rutschte sie ab und das rechte Bein glitt nach unten. Sie versuchte sich festzukrallen, verlor jedoch den Halt. Schmerzhaft landete sie auf dem Boden und hörte ihren Fuß knacksen. Nachdem die erste Schmerzwelle vorübergegangen war, tastete sie mit dem linken Fuß zur Seite, um nach dem Rohr zu suchen. Lena atmete erleichtert aus, als sie es nicht fand. Sie hatte es geschafft, es zu übersteigen. Mit zitternden Beinen zog sie sich das letzte Stück aus der Enge und stand wenige Augenblicke später auf dem Hof des Nachbargebäudes.
 „Wo kommen Sie denn her?“, fragte eine alte Dame, die sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.
 Neben ihr kläffte ein kleiner Spitz.
 „Ich … ich muss mich vertan haben. Ich bin neu hier.“
 „Sie bluten ja im Gesicht. Kindchen, sind Sie überfallen worden?“
 Der Hund schien die Aufregung seines Frauchens zu spüren und bellte lauter.
 Lena hatte Angst, dass die Lautstärke noch andere auf sie aufmerksam machen würde. „Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Das war ein blödes Missgeschick.“
 „Ich hole Ihnen ein Tuch. Einen Augenblick bitte.“
 Lena wartete, bis die alte Dame ins Haus geschlendert war, und lief dann zur Straße. Sie schaute sich um und lief über den Münzplatz, in den die Polizisten von ihrem Standpunkt aus keinen Einblick hatten. Sie eilte an der Kaffeewirtschaft vorbei und stieg in der Bergstraße in ein Taxi. Erst dann bemerkte sie, dass sie auf dem Weg zum Taxistand die Luft angehalten hatte. Sie atmete geräuschvoll aus.
 Der Fahrer sah über die Schulter. „Wie sehen Sie denn aus? Sind Sie betrunken? Haben Sie sich geprügelt? Sauen Sie mir bloß nicht das Auto ein.“
 „Ich bin nur gestürzt. Bitte fahren Sie mich nach Metternich. Es ist dringend.“
 Der Taxifahrer drehte sich um und startete den Motor. „Adresse?“
 Lena kramte einen Zettel aus ihrer Hosentasche und las die Adresse laut vor.
 Dann schaltete der Fahrer das Radio an, es lief leichte Klaviermusik.
 Eigentlich eine Melodie, die beruhigen sollte, doch sie machte Lena aggressiv. Dazu biss der Gestank eines billigen Deos in ihrer Nase, sodass ihr die Augen tränten. „Könnten Sie die Musik vielleicht ausstellen? Ich habe tierische Kopfschmerzen.“
 Der Fahrer schaute sie im Rückspiegel an. Mit hochgezogenen Augenbrauen hielt er den Blick sekundenlang auf sie gerichtet.
 „Schon gut, fahren Sie einfach.“ Lena lehnte sich in den Sitz zurück und erlaubte sich, einige Minuten die Augen zu schließen.
  
 Es ruckelte heftig und Lena flog plötzlich nach vorn. Ihre Stirn knallte gegen die Kopflehne des Fahrersitzes. Der Schmerz schoss ihr in den Kopf und weiße Blitze tauchten vor ihren Augen auf. „Au!“, schrie sie. „Was ist los?“
 Doch der Fahrer reagierte nicht.
 Lena schaute sich um, versuchte, die Situation zu erfassen. „Hallo? Hören Sie mich?“, fragte sie ihn, erhielt aber keine Antwort.
 Sein Kopf hing schlaff zur Seite.
 Hat er sich verletzt? Sie sah, dass die vordere Scheibe mit Blut bespritzt war. Ihr Magen krampfte, in ihrem Kopf hämmerte es. Sie stieg aus.
 Die Motorhaube war gegen einen Baum gekracht. Es qualmte.
 „Hallo?“ Lena rüttelte an der Schulter des Taxifahrers, der sich nicht rührte. Sie beugte sich ins Auto und erstarrte, als sie das große klaffende Loch in der Schläfe des Mannes sah.
 Auf dem Beifahrersitz lag eine Waffe. Wie war sie da hingekommen?
 Seine gesamte rechte Gesichtshälfte war zerfetzt. Erst in diesem Moment erkannte sie, dass nicht nur Blut, sondern auch Hirnmasse an der Scheibe klebte.
 Lena würgte. Hastig schaute sie sich um. War ihnen jemand gefolgt? War ihr der Prophet auf der Spur und hatte den unschuldigen Taxifahrer erschossen? War das eine neue Drohung? Warum hatte er sie am Leben gelassen? Ihr Herz raste.
 Als sie sah, wie Menschen auf die Unfallstelle zugelaufen kamen, packte die Panik sie. Was, wenn der Täter dabei war? Was, wenn die Leute glaubten, dass sie den Fahrer erschossen hatte? Schnell entfernte sie sich von der Unfallstelle und suchte hinter einer Mülltonne Schutz. Womit habe ich das nur verdient?
 Sie hörte, wie ein Passant die Polizei rief. Doch sie wollte erst noch eine Sache erledigen. Sie war kurz vorm Ziel, sie würde auf keinen Fall zurück nach Hause gehen.
  
 „Hey, hören Sie?“ Jemand packte Lena an der Schulter.
 Sie öffnete die Augen und sah in das Gesicht des Taxifahrers. Irritiert schaute sie ihn an.
 „Wir sind da. Ich bekomme 48,90 Euro von Ihnen.“
 Lena blickte nach draußen, nichts deutete auf den Unfall hin. Erleichtert ließ sie die Schultern sacken. Sie war offenbar eingeschlafen. Mit zittrigen Fingern bezahlte sie und stieg aus. Noch einmal schaute sie dem Fahrer ins Gesicht. Seine Schläfe war völlig intakt. „Ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht.“
 Der Mann runzelte die Stirn.
 „Auf Wiedersehen.“ Lena schloss die Tür und der Fahrer fuhr kopfschüttelnd davon. Noch leicht unter Schock stellte sie sich neben eine hohe Tanne. Sie würde sich einige Minuten Zeit nehmen, um ruhiger zu werden.
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 Marcel
  
 14. Juli 2020
  
 Marcel stellte das Auto auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums ab und verharrte noch eine Weile hinter dem Steuer. Er war müde, sein Magen knurrte und er brauchte dringend etwas Koffein.
 Er beobachtete, wie Christian vor der Hintertür des Gebäudes auf und ab lief. In einer Hand glühte eine Zigarette, in der anderen hielt er das Handy vor sich und sprach hinein.
 Marcel stieg aus dem Auto. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und noch immer hatten sie keine Ahnung, wer die Verbrechen verübt hatte. Er lief auf Christian zu, der einen letzten Zug von seiner Zigarette nahm und sie dann austrat.
 Als Marcel bei ihm ankam, beendete er das Telefongespräch so abrupt, dass ihm sein Telefon fast aus der Hand geglitten wäre.
 „Hast du was zu verbergen?“, fragte Marcel grinsend.
 Christian zog Luft zwischen den Zähnen ein. „Erwischt. Du verrätst mich doch nicht, oder?“
 Marcel zuckte mit den Schultern. „Kommt drauf an, was du mir bietest.“
 „Ich überleg mir was.“ Christian hob seine Zigarette vom Boden auf und warf sie in den Mülleimer. „Hat dein Verhör bei Lena Hader etwas gebracht?“
 „Sie scheint ziemlich durch den Wind zu sein. Der Überfall hat sie erschreckt. Sie wird sich ab sofort zurückhalten.“
 Christian nickte. „Lass uns reingehen. Die Soko hat einiges herausgefunden.“
 „Möchte ich es wissen?“
 „Nein, aber du bist nun mal Kriminalkommissar und es ist dein Job, Dinge zu erfahren, die unschön sind.“ Er schlug Marcel auf die Schulter und ging vorne weg.
 Marcel betrat den Besprechungsraum. Das Team saß beisammen, ein Wirrwarr aus Stimmen hallte durch das Zimmer. Der Geruch von frischem Kaffee vermischt mit unterschiedlichen Parfümen strömte in Marcels Nase.
 „Kaffee?“, fragte Christian. „Ist vom Bäcker.“ Er grinste.
 „Wow, du mauserst dich langsam zu meinem Lieblingskollegen.“ Marcel nahm einen Becher und setzte sich auf den freien Stuhl am Tisch.
 Am Whiteboard hingen Fotos der vier Opfer.
 Christian stellte sich neben die Tafel. „Die Rechtsmedizin hat sich auch die zwei Opfer Steffen Plauen und Nadine Solbe angeschaut. Das Muster ist ja bei jedem das gleiche. Das Fahrrad, das Kleid, die Stichwunden. Doch der Mediziner ist sich sicher, dass es nie derselbe Täter war.“
 Marcel setzte sich aufrecht hin. „Das heißt, wir haben es mit noch mehr Tätern zu tun.“
 „Korrekt. Die Stichverletzungen sind unterschiedlich. Ebenso die Wundgrößen, sodass der Rechtsmediziner davon ausgeht, dass es sich auch um verschiedene Tatwaffen handelt.“ Christian zeigte auf das Foto von Nadine. „Bei ihr war es zum Beispiel kein Messer. Es sind kleine, runde Einstiche wie von einem Schraubenzieher.“
 „Bei Nadine wurde gezögert.“ Wolfgang Becker hatte das Wort ergriffen. „Die Einstiche an Armen und Beinen sind nicht tief und nicht tödlich.“
 „So als hätte der Täter sich erst ausprobiert, um die Tat dann am Rumpf zu vollenden“, fuhr Christian fort. „Nadine ist durch einen Stich in die Halsschlagader gestorben. Steffen an einem direkt ins Herz. Bei ihm ging es brutaler zu, da hat sich der Täter regelrecht ausgetobt.“
 Marcel schüttelte den Kopf. „Was steckt nur dahinter?“
 „Vielleicht agiert hier eine Gang oder so“, antwortete Christian.
 „Wurden bei den Todesfällen von 1989 auch unterschiedliche Täter vermutet?“, fragte Marcel.
 „Ja, in der Tat. Wir haben alle Berichte durchgeschaut. Jeder wurde offensichtlich von einem anderen Täter ermordet.“, sagte Wolfgang Becker.
 „Es könnte doch auf irgendeine Sekte hinweisen, die uns etwas damit sagen möchte.“ Marcel stand auf.
 Christian hob die Hand. „Setz dich wieder, ich bin noch nicht fertig. Wir haben weitere Fälle gefunden. In zwei Städten. Acht Opfer. Erstochen im Feld abgelegt, in ein weißes Kleid gehüllt, doch eine Sache war anders.“
 „Was?“ Marcel setzte sich wieder und drehte einen Kugelschreiber in seiner Hand.
 „Kein Fahrrad. Neben jeder Leiche lag ein toter Vogel. Und der war nicht eines natürlichen Todes gestorben, ihm war der Hals umgedreht worden.“
 „Wann war das?“, fragte Marcel.
 „Die Opfer wurden 2003 in Trier und 2005 in Köln gefunden. Alle waren zwölf bis dreizehn Jahre alt. Immer jeweils zwei Mädchen und zwei Jungen.“
 Marcel notierte sich etwas. Er schaute zu Hohlbein. „Meinen Sie, dass die Morde von 1989, 2003 und 2005 mit den Tätern zu tun haben, die wir suchen?“
 Dr. Hohlbein stand auf und stellte sich ans Fenster. „Es würde auf jeden Fall die Vermutung mit der Sekte stützen. Wir suchen nach einer Gruppe. Ich kann mir gut vorstellen, dass es zwischen 1989 und 2003 noch weitere Fälle gab, nur eben in anderen Städten. Ich denke, Sie müssen eine deutschlandweite Suche starten.“
 „Gab es in Köln und Trier irgendwelche Verdächtigen?“, fragte Marcel.
 „Wir warten auf die Anrufe der Kollegen, sie suchen gerade alles zusammen. Aber eins ist schon mal klar. Es gab keine Vermisstenmeldungen. Die Eltern sind bis heute nicht bekannt. Die Kollegen haben ein paar Befragungen durchgeführt, doch niemanden festgenommen“, antwortete Christian.
 „Bei acht toten Kindern gab es keine Vermisstenmeldung? Das kann doch gar nicht sein. Die Eltern müssen doch ihre Kinder vermisst haben.“
 Christian zuckte mit den Schultern. „Ich habe auch schon darüber nachgedacht und mich gefragt, ob die Fälle überhaupt zusammenhängen.“
 „Vielleicht spielt hier das merkwürdige Verhalten der Eltern in unseren Fällen eine Rolle“, erwiderte Hohlbein.
 Marcel schaute ihn an. „Inwiefern?“
 „Nun, vielleicht wissen sie doch mehr, als sie sagen.“
 „Sie meinen, dass die Eltern Mitglieder der Sekte sind, und sie schon seit Jahren besteht.“
 „Das ist eine Möglichkeit“, antwortete Hohlbein.
 Marcel ließ den Gedanken weiter reifen. „Das würde erklären, warum die Eltern der Opfer von 2003 und 2005 ihre Kinder nicht als vermisst gemeldet haben. Aber dann stellt sich die Frage, warum unsere Opfer vermisst gemeldet wurden? Wenn die Eltern hinter dem Verbrechen stecken, dann hätten Sie ihre Kinder doch nicht bei uns gemeldet, oder?“
 „Und auch die von 1989 wurden gemeldet“, fügte Becker hinzu.
 Marcel war noch nicht überzeugt von der Theorie, dass die Eltern dahintersteckten. Dafür gab es zu viele Unterschiede. Allerdings wirkte das Ganze wirklich stark nach einer Sekte und da war nichts unmöglich.
 „Nun, vielleicht waren die Opfer von 2003 und 2005 elternlos“, warf Christian ein.
 Marcel hob die Schultern. „Dann stimmt zwar die Vermutung mit den Eltern als Mörder nicht mehr, aber die Kinder wären trotzdem irgendwo vermisst worden.“
 „Es könnten Kinder von der Straße gewesen sein. Oder aus anderen Städten, Ländern. Keine Ahnung.“ Christian hob die Hände.
 „Du meinst Menschenhandel?“ Marcel verharrte einige Sekunden still. Dann rieb er sich die Augen und stöhnte. „So ein Mist. Wir kommen so nicht weiter.“
 „Bleiben wir bei der Sekte. Vielleicht unterscheiden die Täter ja Opfer, die aus einem intakten Familienverhältnis kamen, und Kinder, die im System untergegangen sind“, sagte Hohlbein.
 Christian nickte. „Deshalb vielleicht die Vögel bei den einen und das Fahrrad bei den anderen.“
 Marcel machte sich Notizen. Er spürte, wie der Fall zunehmend verstrickter wurde. „Okay, konzentrieren wir uns erstmal auf unsere vier Opfer.“ Marcel stand auf. Er stellte sich neben Christian. „Wir versuchen, alles über die anderen Fälle in Erfahrung zu bringen, und suchen weiter nach allen möglichen Fällen, die Parallelen zu unserem aufweisen. Dr. Hohlbein, haben Sie noch etwas Nützliches?“
 Der Fallanalytiker setzte sich und nahm seine übliche Pose ein, das rechte über das linke Bein geschlagen und sein Kinn auf der Hand abgestützt. „Ich finde den Ansatz mit der Sekte gut. Ich denke, es gibt einen Haupttäter.“
 „Sie meinen einen, der alles in der Hand hat?“, fragte Marcel. „Das würde zu diesem Satz passen, den Marie ständig sagt. Der Prophet … Das ist der Täter, der die Fäden zieht.“
 „Möglich“, antwortete Hohlbein. „Ich bin eben wegen dieser Inszenierung überzeugt, dass es ein persönliches Motiv ist. Das weiße Kleid, das Fahrrad, die Verletzungen.“
 „Und was könnte es mit dem Vogel auf sich haben? Könnte es nicht wirklich so sein, dass die Täter damit Unterschiede zeigen?“, fragte Christian.
 Hohlbein schwieg ein paar Sekunden. Dann nickte er. „Sie könnten die Gegenstände aber auch schlichtweg gewechselt haben, damit die Morde nicht gleich miteinander in Verbindung gebracht werden können.“
 „Egal, was es damit auf sich hat, es hat funktioniert.“ Marcel zeigte auf die Fotos der Opfer. „In Ordnung, wir haben einen Haupttäter, der die Fäden in der Hand hat. Aber wer tötet dann die Kinder?“
 „Das weiß ich nicht. Noch nicht.“ Hohlbein presste die Lippen zusammen. Von seiner arroganten Art war nichts mehr übrig.
 „Auch wenn 2003 und 2005 keine Eltern eine Rolle gespielt haben, konzentrieren wir uns jetzt auf die Eltern unserer Opfer“, sagte Marcel und verschränkte die Arme. „Wir können ihr Verhalten auf die Verbrechen nicht außer Acht lassen.“
 Christian und Becker nickten.
 Hohlbein erwiderte nichts.
 Marcel haute auf den Tisch. „Gut, wir durchleuchten noch mal das Leben der Eltern und kramen in ihrer Vergangenheit. Irgendetwas muss es doch geben, das wir bisher übersehen haben.“
 Die Beamten erhoben sich und verließen nach und nach das Zimmer.
 Marcel stellte sich ans Fenster und starrte in die Dunkelheit. Mittlerweile war es später Abend. Die Ermittler würden wieder bis tief in die Nacht arbeiten.
 „Sie sehen müde aus.“ Hohlbein war hinter Marcel aufgetaucht.
 „Es ist spät, wir hatten letzte Nacht kaum Schlaf.“
 „Haben Sie denn schon gegessen?“
 Wollte Hohlbein ihn gerade einladen? Der Gedanke versetzte Marcel in Panik. Er hatte derzeit nichts gegen den Fallanalytiker auszusetzen, doch mit ihm essen zu gehen, ging ihm zu weit „Ja, ich hatte vorhin auf dem Weg hierher etwas“, log er.
 Hohlbein nickte und senkte seinen Blick.
 „Alles in Ordnung?“
 „Ja, alles bestens. Ich gehe jetzt. Vielleicht kommen Sie mal meiner Einladung nach und trinken ein Glas Wein mit mir.“ Er drehte sich um und lief auf die Tür zu, in der Christian gerade erschienen war.
 „Grüßen Sie Ihre Frau recht herzlich.“
 Hohlbein blieb kurz stehen, drehte sich aber nicht mehr um. Er nickte Christian zu und verschwand.
 Dieser schlug sich die Hand vor die Stirn. „Das war wohl das größte Fettnäpfchen, in das du treten konntest.“
 „Was? Wieso?“
 „Seine Frau ist letztes Jahr nach einer kurzen schweren Erkrankung gestorben.“
 Marcel wurde warm. Er schaute wie gelähmt zur Tür und schluckte.
 „Peinlich, nicht wahr?“ Christian versuchte augenscheinlich, sich das Lachen zu verkneifen, doch man sah ihm die Schadenfreude an.
 „Scheiße, deshalb hat er sich um hundertachtzig Grad gedreht.“ Marcel schwitzte.
 „Und sucht in dir wahrscheinlich einen Leidensgenossen. Schließlich wusste jeder, dass du mehr von Susanne wolltest. Er denkt vielleicht, dass ihr euch gegenseitig trösten könnt.“
 Marcel runzelte die Stirn. „Blödsinn, das ist doch gar nicht zu vergleichen. Die Hohlbeins sind seit Jahren verheiratet gewesen.“
 „Liebe ist Liebe. Und der Tod dann umso schmerzhafter.“
 Marcel betrachtete Christian. „Darüber weißt du so viel, weil du dich mit der großen Liebe auskennst?“
 „Nee, die habe ich noch nicht gefunden. Ich bin aber nun mal sehr schlau.“ Christian grinste.
 Marcels Handy klingelte. Er nahm ab und war innerlich froh über das Ende des Gespräches.
 Nur wenige Sekunden später glaubte Marcel den Boden unter den Füßen zu verlieren.
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 Lena
  
 14. Juli 2020
  
 Das Rauschen in ihren Ohren hinderte sie daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste einen Plan machen, wie sie vorgehen wollte. 
 Seit dreißig Minuten beobachtete sie das große Einfamilienhaus. Der Garten sah aus, als wäre er für das Shooting eines Gartenkatalogs hergerichtet worden. Der Rasen war akkurat gemäht. Ein langer Weg, der mit weißen Steinen ausgelegt worden war, führte zu der großen Marmortreppe. Kein bisschen Unkraut war in dem Garten zu finden. Mit der Sonne, die gerade in leuchtendem Orange unterging, und den ersten dunklen Streifen, die am Himmel erschienen, sah das Bild friedlich aus. Doch hinter den Mauern des Gebäudes lebte der Teufel. Da war sich Lena sicher. Im Haus brannte Licht. Bisher war weder jemand hinaus- noch hineingegangen.
 Lena atmete tief durch und schloss die Augen. Ich muss es wissen. Die Angst vor der Antwort nahm zu, als sie das Grundstück betrat. Sie lief auf die Haustür zu. Auf dem goldenen Schild prangte der Name Lemperts. Lena zögerte und überlegte, ob sie doch umkehren sollte. Der Vater war aggressiv. Und Kommissar Schweißer würde das Ganze nicht gutheißen, zumal sie sich heimlich hinausgeschlichen hatte.
 Ehe sie jedoch umkehren konnte, öffnete sich die Haustür und der hochgewachsene Lemperts stand mit verschränkten Armen vor ihr. „Wie lange wollen Sie noch vor unserem Haus herumlungern?“
 Lenas Herz setzte aus.
 „Ich habe die Polizei bereits benachrichtigt. Das heißt, dass Sie zu ihrer Anzeige wegen Körperverletzung auch noch eine wegen Hausfriedensbruch erhalten werden.“
 Lena lachte auf. Ihr Mut kehrte zurück. „Sie Oberschlaumeier. Bevor Sie mir mit Anzeigen drohen, sollten Sie sich erst einmal erkundigen, was Hausfriedensbruch bedeutet. Ich befinde mich nicht in Ihrem Haus.“
 „Aber auf meinem Grundstück.“
 „Ich wollte gerade bei Ihnen klingeln. Und um an Ihre Klingel zu kommen, muss man ja das Grundstück betreten.“
 „Dann sage ich Ihnen jetzt ganz klar, dass Sie mein Grundstück sofort verlassen sollen.“
 „Hören Sie mir genau zu, Sie elendiger Bastard.“
 Von hinten zog Frau Lemperts die Haustür auf. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen rot und geschwollen. Darunter zeichneten sich dunkle Ränder ab.
 Lena bekam bei dem Anblick zunehmend Angst um Marie. War sie wirklich tot und waren die Tränen der Mutter ein Zeichen der Trauer?
 Lena konzentrierte sich wieder auf Herrn Lemperts. „Ich weiß, dass Sie hinter den Verbrechen stecken, auch wenn die Polizei noch nicht dahintergekommen ist. Ich werde es beweisen. Und ich werde mir nicht mehr von Ihnen drohen lassen.“
 „Pfff. Sie scheinen paranoid zu sein.“ Herr Lemperts stierte auf die Wunde an ihrer Stirn.
 „Ja, schauen Sie sich Ihr Werk nur an.“
 „Das ist eine schwerwiegende Behauptung.“
 „Sie haben diesen Typen auf mich gehetzt. Und Sie haben meine Wohnung verwüsten lassen.“
 Der Mann schüttelte den Kopf. „Sie erzählen wirklich dummes Zeug. Aber keine Sorge, wir haben ein Alibi. Die Polizei hat ihre Arbeit getan, nachdem Sie diese haltlosen Behauptungen aufgestellt haben.“ Herr Lemperts war im Begriff, die Tür zu schließen.
 Doch Lena hatte noch nicht die Antwort, nach der sie suchte. Sie würde erst gehen, wenn sie wusste, ob Marie wirklich tot war. „Selbst Marie hat Angst vor Ihnen. Was haben Sie ihr angetan?“
 „Es reicht! Sie nerven mich mit Ihren falschen Anschuldigungen. Wir machen gerade eine schwere Zeit durch. Verschwinden Sie von hier.“ Erneut wollte Herr Lemperts die Tür schließen, doch Lena stellte ihren Fuß dazwischen. „Jetzt fällt es unter Hausfriedensbruch.“
 Lena machte einen Satz und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite. Die Tür flog gegen seinen Kopf.
 Er hielt seine Nase. Zwischen den Fingern quoll Blut hervor „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?“, schrie er.
 Lena trat ins Haus und schloss die Tür. „Wo ist Marie? Was haben Sie ihr angetan?“
 Verwirrt schaute der Vater sie an. „Sie ist in der Klinik. Wo sollte sie sonst sein?“
 „Sie lügen!“ Lena rannte durch das Haus und suchte jedes Zimmer ab. „Sie haben mir doch die Mails geschickt, dass Sie das Werk vollendet haben. Haben Sie Marie getötet?“
 „Na klar und ihre Leiche haben wir hier im Haus versteckt. Sie sind doch nicht ganz dicht.“ Der Vater rief noch einmal bei der Polizei an und brüllte ins Telefon, dass sie sich beeilen sollten.
 „Wer hat mir dann diese kranken Mails geschickt?“
 „Das weiß ich doch nicht. Verschwinden Sie endlich aus meinem Haus.“ Lemperts zeigte auf die Haustür.
 Lena starrte ihn an. Sie fühlte sich schwach und fragte sich, was genau sie eigentlich suchte. Hatte sie wirklich geglaubt, Marie hier zu finden? Sie seufzte und wollte gerade gehen, als ihr eine weitere Zimmertür auffiel. Sie starrte darauf, als verbärge sich dahinter ein Geheimnis.
 Der Vater stellte sich vor die Tür und funkelte sie zornig an. „Wenn Sie nicht sofort abhauen, werfe ich Sie eigenhändig hinaus.“
 Lena spuckte auf den Boden. „Sie können mich mal. Ich werde herausfinden, was Sie getan haben. Gehen Sie zur Seite!“ 
 Der Vater rührte sich nicht.
 Da der Vater so vehement versuchte, sie davon abzuhalten, in das Zimmer zu gehen, musste er darin etwas verstecken. Und sie würde nicht eher gehen, bis sie einen Blick hineingeworfen hatte. Sie holte aus. Ihre Faust flog auf Lemperts blutende Nase.
 Mit einem lauten Aufschrei beugte er sich vor und Blut tropfte auf den Boden.
 Die Mutter schrie auf. „Sie irre Schnepfe!“ Sie zerrte an Lenas Haaren, sodass ihr Kopf nach hinten flog.
 Lena machte eine abrupte Drehung, die Frau Lemperts aus dem Gleichgewicht brachte. Sie holte aus und stieß die dürre Frau weg, die gegen eine Kommode stürzte. Ein paar goldverzierte Weingläser fielen laut scheppernd hinunter. Frau Lemperts blieb auf dem Boden sitzen und starrte Lena fassungslos an.
 Ein heftiger Schmerz jagte plötzlich durch Lenas Schulter. Herr Lemperts hatte ihren Arm auf den Rücken gedreht und zog ihn so hoch, dass Lena glaubte, die Schulter wäre ausgerenkt. „Lassen Sie mich los“, kreischte sie panisch. Der Schmerz brannte. Hilflos versuchte sie, nach hinten zu treten, traf den Vater aber nicht. „Was haben Sie in dem Zimmer denn zu verheimlichen?“
 „Hängen Sie sich nicht in irgendwelche Familiensachen rein. Die gehen Sie einen Dreck an.“ Lemperts zog Lena über den glatten Parkettboden Richtung Haustür, als wäre sie ein Wischmopp.
 Sie strampelte. Die Wut durchflutete rasend ihren Körper. Sie spannte ihre Muskeln an und trat noch einmal nach hinten. Sie hörte es knacken, als sie mit voller Wucht das Schienbein traf. Lemperts ließ ihren Arm locker und sie riss sich los. Sie drehte sich um und trat erneut gegen sein Bein, sodass er auf den Boden glitt. Noch einmal holte sie aus und stieß ihren Fuß in seinen Magen.
 Frau Lemperts stand mit weit aufgerissenen Augen in der Ecke, hielt sich an der Kommode fest und regte sich nicht.
 Lena sprang über den am Boden liegenden Mann hinweg, lief zu der Tür des Zimmers, das Lemperts gerade verteidigt hatte, und riss sie auf.
 Es war dunkel.
 Schnell knipste sie das Licht an. Ihre Augen benötigten einen Moment, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnten. Lena schaute sich um.
 Das, was sie sah, war nicht Maries Leiche. Aber es war nicht weniger erschreckend.
 „Das hätten Sie lieber nicht tun sollen.“ Lemperts’ Stimme hatte eisig geklungen und Lena wusste in diesem Moment, dass es ein großer Fehler gewesen war, dieses Zimmer zu betreten. Von hinten riss Maries Vater sie aus der kleinen Kammer. Sie drehte sich um und sah, wie die Faust des Mannes vor ihrem Gesicht tanzte.
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 Marcel
  
 15. Juli 2020
  
 „Was sollte die Aktion? Sie haben mir versprochen, sich von den Lemperts fern zu halten.“
 Lena Haders Blick haftete am Boden. Sie zitterte. Das Pflaster an ihrer Stirn war blutdurchtränkt, das rechte Auge schwoll zu und schimmerte lila. Sie hielt mit einer Hand ihre linke Schulter „Es tut mir leid, aber ich musste einfach wissen, was mit Marie ist.“
 „Sie mischen sich in die Ermittlungen ein. Das geht so nicht. Es ist unsere Aufgabe, herauszufinden, was nicht stimmt.“
 Sie nickte nur. Saß wie ein kleines Schulmädchen auf dem Stuhl. In der rechten Hand hielt sie ein Taschentuch, das sie mit den Fingern auseinanderzupfte.
 „Sie erhalten erneut eine Anzeige von den Lemperts. Hausfriedensbruch und Körperverletzung, da kommt einiges auf Sie zu. Das war wirklich dumm. Was haben Sie dort erwartet?“
 Frau Hader schluckte. „Nichts. Ich wollte nur wissen, wo Marie ist.“
 „Was in Herrgotts Namen macht Sie so sicher, dass Marie tot ist? Sie liegt in der Klinik. Ihr geht es nicht sehr gut, aber sie lebt.“ Marcel biss sich auf die Lippen, das war bereits zu viel gesagt.
 Christian schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 „Ich … ich habe eine E-Mail bekommen. Von diesem Propheten“, flüsterte Lena Hader.
 „Was?“, fragte Marcel. „Wann?“
 „Gestern. Es stand drin, dass er sein Werk vollbracht hat. Das kann nur bedeuten, dass er Marie getötet hat. Sein einziges Ziel war es doch, dass sie stirbt.“
 Marcel erhob sich und stemmte seine Hände in die Hüfte. „Warum haben Sie mir das nicht gesagt?“
 „Er hat mir gedroht, dass ich die Nächste bin, wenn ich versuche herauszufinden, ob er die Wahrheit spricht.“
 „Daran haben Sie sich ja nicht unbedingt gehalten, als Sie postwendend zu Familie Lemperts gerannt sind“, warf Christian ein.
 Lena Hader wurde rot. Offensichtlich wurde ihr der Fehler erst im Nachhinein richtig bewusst. „Es war dumm, ich weiß. Aber ich glaube, dass die beiden dahinterstecken.“
 In Marcel brodelte Wut. „Frau Hader, Sie behindern damit die Ermittlungen. Sie schicken mir diese Nachricht unverzüglich per E-Mail.“ Er schrieb die Adresse auf einen Notizzettel.
 „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Sie können sie direkt anschauen, ich habe sie auf meinem Handy.“ Lena Hader zog das Smartphone aus ihrer Hosentasche, öffnete die Sperre und das Mail-Programm und reichte es Marcel.
 Er las die Mail laut vor, sodass auch Christian sie hören konnte. Dann schaute er auf den Absender, der nur aus einzelnen Buchstaben und Zahlen bestand. Er griff nach seinem Telefon und rief Becker zu sich.
 „Ich gebe das Handy kurz meinem Kollegen mit.“ Marcel hob es hoch und wedelte damit vor Frau Haders Gesicht.
 „Selbstverständlich“, antwortete sie.
 Die Tür wurde geöffnet. Becker nickte Frau Hader zu. „Was gibt es?“ 
 „Bitte prüfe den Mail-Provider oder schau nach, ob du über die IP- Adresse den Absender herausbekommst.“
 „Wird erledigt.“ Becker nahm das Handy und ging wieder.
 Lena Haders Hände zitterten und Marcel bekam Mitleid. Doch er musste in dieser Situation professionell agieren. „Meine Kollegen fahren Sie jetzt nach Hause. Dort bleiben Sie. Und ich warne Sie,“ Er hob den Zeigefinger, „sollten Sie noch einmal auffällig werden, sperre ich Sie ein. Wegen Behinderung unserer Arbeit. Sie bringen nicht nur sich in Gefahr. Haben Sie mal überlegt, was der Typ tut, wenn er immer wütender wird?“
 Lena Hader nickte. „Ich habe es verstanden.“ Sie erhob sich. Ihr Gesicht war zu einer schmerzerfüllten Grimasse verzogen. Sie hielt sich erneut die Schulter.
 Marcel wollte noch etwas sagen, doch er ließ sie wortlos gehen. Dass sie sich um Marie sorgte, verstand er. Aber sie war eindeutig zu weit gegangen.
 „Jetzt fahr runter, Marcel.“, sagte Christian, als Frau Hader aus der Tür war. „Du darfst nicht vergessen, was sie durchgemacht hat.“
 Marcel schlug auf den Tisch. „Sie hat sich unnötig in Gefahr gebracht.“
 „Meinst du nicht, du solltest darüber nachdenken, den Fall abzugeben?“
 Marcel schaute Christian an. „Wie bitte?“
 „Keine Sorge, ich sage nichts. Aber wenn du mich fragst, bist du an der Hader zu nah dran. Du kannst nicht mehr distanziert an die Sache gehen.“
 „Du spinnst. Sie tut mir einfach leid.“ Marcel glaubte seinen Worten selbst nicht und er konnte sich auch nicht erklären, warum er für Frau Hader mehr Mitleid empfand, als er je für ein Opfer oder eine Zeugin empfunden hatte. Sein Telefon klingelte und Marcel war heilfroh, dass das Gespräch mit Christian somit beendet war. Er nahm ab. „Kriminalkommissar Schweißer.“
 „Guten Morgen, hier spricht Steffen Haide, Marie Lemperts Arzt.“
 Marcels Herz setzte aus. Plötzlich dachte er an Lena Haders Worte. Der Prophet hat sein Werk vollbracht. Marcel brannte ein dicker Kloß im Hals. „Ist mit Marie alles in Ordnung?“ Sein Puls schlug kräftig und die Sekunde, in der kein Wort vom Arzt fiel, kam ihm vor wie eine Ewigkeit.
 „Der Zustand des Mädchens ist unverändert. Aber deswegen rufe ich nicht an. Ich weiß auch nicht, ob es für Sie von Bedeutung ist. Es kommt mir jedoch sehr merkwürdig vor und ich möchte es wenigstens gesagt haben.“
 Marcel atmete erleichtert aus, war jedoch im nächsten Augenblick gleich wieder angespannt. „Ist etwas vorgefallen?“
 Christian stellte sich neben ihn.
 Marcel schaltete den Lautsprecher ein. „Dr. Haide, mein Kollege Schrein hört mit.“
 „Nun, heute Morgen kamen Maries Eltern. Der Vater sah etwas ramponiert aus, als wäre er in eine Schlägerei verwickelt gewesen.“
 „Ja, davon wissen wir.“
 „Die Mutter wirkte auf mich sehr nervös und fahrig. Sie konnte mir kaum in die Augen schauen. Als ich sie dann im Zimmer allein ließ, kam es zu einem lautstarken Streit zwischen den beiden. Ich wollte nicht lauschen, aber sie haben laut geschrien, die ganze Station wurde dadurch unterhalten.“
 „Um was ging es in dem Streit?“
 „Die Mutter hat immer wieder gesagt, dass sie nicht mehr könne und dass sie Marie behalten wolle. Der Vater hat sie angebrüllt, dass sie genau wisse, dass es sich nicht ändern ließe. Und dass sie mit ihrem Zimmer alles kaputt gemacht habe.“
 „Zimmer?“
 „Ich weiß nicht, was damit gemeint ist.“
 Marcel machte sich Notizen.
 „Der Vater hat noch einen Propheten erwähnt“, fuhr der Arzt fort. „Es kommt mir schon sehr merkwürdig vor. Ich weiß nicht, ob Sie der richtige Ansprechpartner sind. Doch es war mir zu komisch, als dass ich darüber hätte schweigen können.“
 „Sie haben richtig gehandelt. Geben Sie mir bitte meinen Kollegen, der vor dem Zimmer sitzt.“
 „Hallo?“, erklang es nach einem Moment.
 „Schweißer hier. Ich möchte, dass du in das Zimmer gehst und die Eltern im Auge behältst. Der Arzt soll sich Marie anschauen und jede Unstimmigkeit notieren. Wir sind in fünfzehn Minuten da.“
 „Geht klar.“
 Marcel legte auf. Er drehte sich zu Christian. „Du hast alles gehört?“
 Christian nickte. „Ich habe dir gesagt, mit den Eltern stimmt was nicht.“
 „Wir fahren hin. Nur dieses Mal nehmen wir sie mit aufs Präsidium und befragen sie getrennt.“
 „Klingt nach einem guten Plan.“
 „In irgendeiner Form hängen die mit drin“, antwortete Marcel.
 „Sie wissen anscheinend etwas über den Propheten.“
 „Wir müssen es nur beweisen können. Du weißt, wie das läuft, Christian.“
 „Du nimmst dir die Frau vor. Sie scheint nervös zu werden und knickt vielleicht schneller ein.“
 Marcel schaute ihn verwundert an. „Und du meinst, sie knickt bei mir eher ein als bei dir?“
 „Du bist doch der Frauenversteher.“ Christian trank noch einen Schluck Kaffee und lief zur Tür. „Wollen wir dann?“
 Marcel lachte. „Ich muss schon sagen, du bist ein ziemlich guter Ersatz für meine Kollegen.“
 „Nur ohne Brüste. Also versuch erst gar nicht, mich anzubaggern.“
 Die beiden lachten und liefen zum Auto.
 Marcel setzte sich ans Steuer und wartete, bis Christian seine nur halbgerauchte Zigarette austrat, sie aufhob, in seine Hosentasche stopfte und einstieg. „Diese Süchtigen.“
 „Kann ja nicht jeder so diszipliniert sein wie du.“
 Marcel startete den Wagen und fuhr auf die B9 in den Kreisel Richtung Koblenz-Moselweiß. Aufgrund einer Baustelle im Kreisverkehr staute es sich.
 Marcels Gedanken schweiften zu Lena Hader, die von Anfang an fest davon überzeugt gewesen war, dass Maries Eltern etwas mit den Drohungen gegen sie zu tun hatten. „Vielleicht hatte sie wirklich recht“, sprach er seine Schlussfolgerung laut aus.
 „Wer hatte mit was recht?“, fragte Christian.
 „Frau Hader. Sie hat von Anfang an geglaubt, dass die Lemperts hinter den Drohungen stecken.“
 „Sieht so aus, als wollten sie verhindern, dass die Hader weiter in einem Familiengeheimnis bohrt. Irgendwas haben die doch zu vertuschen.“
 Marcel fuhr an der dritten Abfahrt aus dem Kreisel. „Ich habe aber auch ein komisches Gefühl, was Frau Hader angeht.“
 „Was für eins?“
 „Als ich bei ihr war, wirkte sie erst total nervös.“
 „Bei dem, was sie durchgemacht hat, kein Wunder.“
 „Aber als ich ihr gesagt habe, dass wir den Mann ausfindig gemacht haben, der sie vergewaltigen wollte, hat sie überhaupt nicht reagiert. Keine Erleichterung, nichts. Sie war mit ihren Gedanken völlig woanders.“
 „Wahrscheinlich macht ihr der Überfall des Propheten mehr Sorge. Er hat sie entstellt. Dort wird sie mit ihren Gedanken gewesen sein.“ Christian öffnete das Fenster.
 „Als ich gehen wollte, änderte sich etwas. Sie hat geschworen, dass sie sich raushält, weil sie genug durchgemacht hat. Ich hatte das Gefühl, es konnte ihr gar nicht schnell genug gehen, dass ich verschwinde.“
 „Dann ist sie zu den Lemperts und wollte sich vergewissern, dass Marie lebt.“ Christian tippte etwas in sein Handy. Es klingelte. Er schaute auf das Display und drückte den Anruf weg.
 Marcel schüttelte den Kopf. „Das hätte sie doch einfacher haben können. Ich glaube, da steckt mehr dahinter. Hast du sie vorhin beobachtet?“
 „Sie sah ziemlich fertig aus.“ Wieder klingelte das Handy, aber Christian nahm nicht ab.
 „Du kannst ruhig drangehen.“
 Christians Gesicht färbte sich tiefrot. „Ist privat, das kann warten.“
 Marcel lachte laut auf. „Sag nur, du hast eine Verehrerin.“
 Christian grinste.
 „Kenn ich sie?“
 Mehr als ein Schulterzucken erhielt Marcel nicht als Antwort.
 Marcel steckte sich einen Kaugummi in den Mund. Auch wenn er neugierig war, wollte er Christian nicht weiter löchern. Außerdem waren seine Gedanken zu sehr bei dem Fall. „Frau Hader hat sich mit dem Vater geprügelt. Einem hochgewachsenen Mann, der um das Dreifache stärker ist als sie. Es muss doch einen Auslöser gegeben haben.“
 „Sie hat gedacht, die Mails kommen von ihm. Sie ist dort hingefahren, um zu schauen, ob Marie da ist. Wir kennen den Vater. Vielleicht hat sie sich nur gewehrt, weil er aggressiv geworden ist.“
 „Nein, da ist noch mehr. Ich habe es in ihren Augen gelesen. Sie verheimlicht uns was. Sie hat uns zwar von den Mails erzählt, aber ich bin sicher, dass sie irgendwas in dieser Wohnung gesehen hat. Und der Arzt hat etwas von einem Zimmer gesagt.“
 „Aber warum sollte sie etwas verheimlichen?“
 Marcel zuckte mit den Schultern und fuhr den Wagen vor die Kinderklinik. Er klingelte, weil die Schiebetür geschlossen war.
 Eine Krankenschwester öffnete die Tür.
 „Guten Tag, Kripo Koblenz. Wir müssen auf die Kinderintensiv.“ Marcel zeigte seinen Ausweis.
 „Gehen Sie durch.“ Die Krankenschwester wirkte mürrisch.
 Die beiden liefen die Treppe hoch und klingelten.
 Auf der Station nahm der Arzt sie in Empfang. „Sie können gleich ins Zimmer gehen.“
 Marcel nickte. „Wir nehmen die Eltern mit aufs Präsidium. Es kann sein, dass sie protestieren. Vielleicht können Sie die anderen Angehörigen für einen kurzen Moment in den Zimmern belassen. Ich möchte vermeiden, dass Unruhe aufkommt.“
 Der Arzt nickte den Krankenschwestern zu, die gerade am Tisch saßen und einen Kaffee tranken. Zwei standen auf und schlossen die Zwischentüren der Zonen, in denen die Zimmer waren. Dann stellten sie sich davor.
 „Danke“, sagte Marcel und betrat Maries Zimmer.
 Sein Kollege von der Schutzpolizei saß auf einem Stuhl. Die Eltern starrten schweigend auf das Bett ihrer Tochter. Herr Lemperts linkes Auge schimmerte violett und unter der Nase hingen noch einige Blutkrusten.
 Marie krallte sich am Bettlaken fest. Sie zitterte. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.
 Der Vater trat vor die Ermittler. „Was soll der Aufstand? Warum sitzt der Polizist jetzt im Zimmer?“
 Marcel musste innerlich lachen. Er empfand Schadenfreude bei dem Gedanken daran, wie die schlanke Lena Hader einen gestandenen Mann niedergeschlagen hatte. „Wie geht es Ihrer Nase?“
 Herr Lemperts stöhnte. „Glauben Sie den haltlosen Anschuldigungen dieser penetranten Frau?“
 „In den letzten Tagen sind die Vorfälle zunehmend merkwürdiger geworden. Sie verheimlichen uns wichtige Informationen und prügeln sich mit einer Zeugin.“
 „Ich habe mich nur gewehrt, da sie gewaltsam in unser Haus eingedrungen ist.“
 Frau Lemperts nickte. Ihre Augen glänzten.
 Marie stöhnte auf. „Ich muss sterben“, flüsterte sie. „Die Frau, sie hat es gesehen.“ 
 Marcel ging zu dem Mädchen. „Welche Frau meinst du? Was hat sie gesehen?“
 Marie weinte.
 „Marie, sag mir bitte, was du weißt.“ Marcel war unruhig. Er wischte sich die feuchten Hände an seiner Jeans ab.
 „Lassen Sie sie in Ruhe“, mischte sich der Vater ein. „Sehen Sie nicht, wie verängstigt sie ist?“
 Marcel ignorierte den Mann. „Marie, meinst du Lena Hader?“
 Das Mädchen nickte.
 „Hören Sie auf. Lassen Sie mein Kind in Ruhe.“
 „Was hat sie gesehen?“, fragte Marcel Marie unbeirrt weiter. „Sag mir bitte, was du weißt.“
 „Sie weiß, dass wir sterben müssen. Sie hätte mich nicht retten dürfen.“
 „Lassen Sie sie in Ruhe“, schrie der Vater. Er zog Marcel am Arm.
 „Hören Sie gut zu. Sie unterlassen es jetzt, die Ermittlungen zu behindern.“ Marcel drehte sich wieder zu Marie. „Mach dir keine Sorgen, Frau Hader geht es gut. Wir werden nicht zulassen, dass ihr oder dir etwas passiert.“
 „Er wird das Werk vollbringen.“ Marie zitterte zunehmend. Nach einigen Minuten ging es in ein heftiges Schütteln über. Sie biss sich auf die Lippe, bis sie blutete.
 Christian rief nach einem Arzt.
 „Sehen Sie, was Sie hier anrichten?!“, brüllte der Vater.
 Marcel schob ihn vor die Tür und Christian folgte mit Frau Lemperts, als der Arzt mit einer Krankenschwester ins Zimmer eilte. Die beiden Pflegerinnen standen noch immer Wache vor den geschlossenen Türen.
 „Herr Lemperts, Frau Lemperts, wir möchten Sie bitten, uns aufs Präsidium zu begleiten“, sagte Marcel dann.
 „Warum?“, fragte der Vater aufbrausend.
 „Es sind noch einige Fragen offen, die wir mit Ihnen besprechen möchten“, antwortete Marcel ruhig.
 „Die können Sie auch hier stellen. Wir lassen unsere Tochter in so einer Situation doch nicht alleine in der Klinik zurück.“
 „Es gibt ein paar Ungereimtheiten. Außerdem besteht der dringende Verdacht, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben.“
 „Sie spinnen doch total. Wir bleiben hier.“
 „Wir können es auf vernünftige Weise machen und Sie folgen uns, ohne großes Aufsehen zu erregen. Oder wir müssen Sie abführen, wenn Sie Widerstand leisten.“
 Der Mann starrte Marcel an. Augenscheinlich wägte er ab, wie er der Situation entgehen konnte. Er schaute sich um. Die Blicke des Behandlungsteams waren auf ihn gerichtet. „Wenn Sie meinen, dass das nötig ist, Kommissar, möchten wir natürlich den Ermittlungen nicht im Wege stehen.“
 Marcel biss sich auf die Lippen, um das, was er am liebsten gesagt hätte, nicht auszusprechen. „Prima, dann lassen Sie uns fahren.“
 „Können wir erst mit dem Doktor reden, ob mit Marie alles okay ist?“, fragte die Mutter.
 Marcel nickte und klopfte an die Tür.
 Der Arzt kam aus dem Zimmer.
 „Was ist mit Marie?“, fragte der Vater.
 „Sie ist stabil und brauchte wieder ein Beruhigungsmittel.“
 „Wir nehmen die Eltern mit auf das Präsidium. Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn Marie vernehmungsfähig ist.“ Marcel verabschiedete sich mit einem Nicken bei den Schwestern, die die Türen für die anderen Eltern wieder öffneten.
 Maries Eltern nahmen sich an die Hand und folgten Christian und Marcel. 
 Als sie die Station verlassen hatten, bröckelte die Fassade des Vaters. „Es ist wirklich eine Unverschämtheit. Ich bin empört.“ Er räusperte sich und legte den Arm um seine Frau. „Sie wissen, was unsere Familien durchgemacht haben. Nun stehen wir vor dem gleichen Verbrechen, haben Angst, unsere Tochter zu verlieren. Und Sie haben nichts Besseres zu tun, als uns vor den Augen der gesamten Station zu verhaften?“
 „Ich habe Sie nicht verhaftet“, antwortete Marcel, ohne Herrn Lemperts anzusehen. Er lief rechts neben den Eltern zum Auto, während Christian links ging.
 „Sie haben es uns aber angedroht. Ich bin nicht sicher, ob das alles so erlaubt ist.“ Der Vater ließ seine Frau los, blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüfte. „Sie behandeln uns wie Schwerkriminelle, nicht aber wie Opfer. Ich werde mich darüber beschweren.“
 „Kommen Sie weiter“, forderte Christian den Vater auf.
 Der Mann sagte den restlichen Weg bis zum Auto nichts mehr.
 Auch die Fahrt zum Moselring verlief verhältnismäßig ruhig. Zwar wetterte der Vater hin und wieder, aber er gab schließlich auf, als niemand darauf reagierte. Seine Frau war blass und schwieg beharrlich. Immer mal wieder fiel ihr Blick auf ihren Mann, als erwarte sie eine Anweisung von ihm, wie sie sich verhalten sollte. Marcel erkannte Angst in ihren Augen und hoffte, dass sie ohne ihren Mann reden würde.
 Er fuhr auf den Parkplatz, stieg aus und öffnete dem Vater die Autotür. Christian tat es ihm bei der Mutter gleich.
 Im Polizeipräsidium blieb Marcel vor zwei Räumen stehen. „Frau Lemperts, dürfte ich Sie bitten, hier einzutreten.“ Er öffnete die eine Tür und zeigte mit der Hand in das Zimmer. „Herr Lemperts, Sie begleiten meinen Kollegen Schrein.“
 „Was soll der Mist?!“, empörte sich der Mann. „Warum lassen Sie sich Ihre Fragen nicht gemeinsam von uns beantworten?“
 „Das ist eine übliche Vorgehensweise. So können wir gewiss sein, dass Sie beide dasselbe erzählen. Und das dürfte ja kein Problem sein, wenn Sie bisher die Wahrheit gesagt haben.“
 Lemperts schluckte. Sein Gesicht lief rot an.
 Als er den Blick seiner Frau suchte, stellte sich Marcel dazwischen und drängte Frau Lemperts in das Zimmer. „Bringen wir es hinter uns, dann können Sie schnell wieder zu Ihrer Tochter.“
 Marcel ließ dem Vater keine Zeit, darauf zu antworten, ging in das Zimmer und schloss die Tür. Von draußen drang empörtes Gemaule herein, dann herrschte Ruhe.
 „Bitte setzen Sie sich, Frau Lemperts. Möchten Sie etwas trinken?“
 Ihre Hände zitterten. Sie schüttelte den Kopf, stellte ihre Handtasche auf ihren Schoß und krallte sich am Henkel fest.
 „Nun gut, wenn Sie später etwas wollen, geben Sie mir Bescheid.“
 „Danke.“ Die Stimme hatte leise geklungen. Die Frau wirkte zerbrechlich und war das reinste Nervenwrack. Marcel hoffte, dass sie bald einknicken würde. „Was wollen Sie von mir wissen?“ Frau Lemperts sah Marcel nicht in die Augen. Sie kratzte mit dem Fingernagel durch die Naht des Taschengurtes.
 „Wir warten noch einen Moment auf meinen Kollegen, der bei der Befragung dabei sein wird.“
 „Noch jemand?“ Frau Lemperts schaute sich um und rutschte auf dem Stuhl hin und her.
 „Das ist normal. Wir gehen immer zu zweit in ein Verhör. Ich nehme die Unterhaltung auf, damit Sie dann auch sicher sein können, dass wir Ihre Worte nicht falsch verstehen.“ Marcel lächelte Frau Lemperts freundlich an.
 Ein Kollege trat in das Zimmer, setzte sich und nickte.
 Sofort begann Marcel mit dem Verhör. „Es gibt ein paar Dinge, die mich wirklich stutzig machen. Sie haben so viele Informationen zurückgehalten, die für die Ermittlung wichtig waren.“
 „Das hat mein Mann Ihnen doch erklärt. Es war ein großer Schock und wir haben Angst.“
 „Vor was oder wem?“
 „Vor diesem Menschen, der das damals den Kindern angetan hat. Unseren Eltern und Verwandten. Und der dasselbe mit Marie gemacht hat.“
 „Diese Informationen hätten uns in den Ermittlungen vielleicht schneller vorangebracht.“ Als Frau Lemperts nichts erwiderte, fuhr Marcel fort: „Haben Sie Frau Hader bedroht?“
 Nun schaute Maries Mutter hoch. „Nein, wir waren das nicht. Wir wollten sie loswerden, ja, aber wir haben ihr nichts getan.“
 „Warum wollten Sie sie loswerden? Sie hat Ihrer Tochter das Leben gerettet. Hat sie nicht eher etwas Dankbarkeit verdient?“
 Frau Lemperts senkte wieder den Kopf und antwortete nicht auf die Frage. Mit dem Ärmel wischte sie sich Schweiß von der Stirn.
 „Sie wirken nervös.“
 „Das Ganze macht mir zu schaffen. Ich möchte zu meiner Tochter.“
 „Ist Ihnen in der Zwischenzeit eingefallen, wer Luisa sein könnte?“
 „Nein“, kam prompt die Antwort und es klang wie auswendig gelernt.
 „Sie wissen, dass es strafbar ist, wenn Sie jemanden, der ein Verbrechen verübt hat, decken.“
 Sie nickte. Ihre Lippen waren zusammengepresst und ihr Kinn zitterte. 
 „Wer ist dieser Prophet?“
 Frau Lemperts blickte auf. „Wie bitte?“
 „Sie wissen genau, was ich meine. In der Klinik hat das Personal einen Streit zwischen Ihnen und Ihrem Mann mitbekommen, in dem Sie von dem Propheten gesprochen haben.“
 „Die … die … müssen sich … verhört haben.“
 „Frau Lemperts, es wird Zeit, dass Sie aufhören uns etwas vorzumachen. Es sind drei Jugendliche tot, ihre Tochter wäre es fast auch gewesen. Sie wissen etwas und ich möchte jetzt, dass Sie mir verraten, was es ist. Ich habe Ihr Spielchen satt.“ Marcel schlug die Hand auf den Tisch. „Ganz zu schweigen von all den früheren Fällen.“ Er war lauter geworden.
 Die Frau, die wie ein Häufchen Elend vor ihm saß, zuckte zusammen.
 „Sie haben zu Ihrem Mann gesagt, Sie wollen das nicht mehr. Was haben Sie damit gemeint?“
 „Das alles. Ich möchte, dass es vorbei ist. Ich möchte wieder normal leben.“
 „Ihr Mann hat gesagt, dass der Prophet es nicht zulassen werde. Also sagen Sie mir jetzt, was es mit diesem Propheten auf sich hat.“
 Die Frau schluckte. Mit weiten Augen starrte sie Marcel an, bewegte die Lippen, wusste offensichtlich nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihr Blick wanderte zur Tür, zurück zu Marcel und dann nach unten. „Kann ich meinen Mann sprechen?“
 „Nein, der wird gerade ebenso verhört.“ Marcel stand auf und lief drei Runden um Frau Lemperts. Dann blieb er neben ihr stehen, beugte sich nach vorn und stützte sich rechts auf dem Tisch und links auf der Stuhllehne ab. „Haben Sie das Marie angetan?“
 Es klopfte an der Tür. Sein Kollege Klaus von der Schutzpolizei steckte den Kopf herein.
 „Klaus, das ist jetzt ungünstig.“ Marcel blickte zu Frau Lemperts. „Wir unterhalten uns gerade.“
 „Ich weiß. Aber es ist verdammt wichtig.“
 Marcel verdrehte die Augen. „Hat es was mit dem Fall zu tun?“
 Klaus nickte so heftig mit dem Kopf, dass Marcel an einen Wackeldackel denken musste, den sich die Leute früher hinten auf die Hutablage ihres Autos gestellt hatten. Klaus wippte auf seinen Beinen. „Du willst das wirklich wissen.“
 „Gut, ich komme.“ Marcel ging zur Tür, drehte sich noch einmal zu Frau Lemperts. „Ich bin gleich zurück.“ Außerhalb des Raumes stemmte Marcel die Hände in die Hüften. „Wehe, es ist nicht wichtig“ Er zeigte in das Zimmer. „Ich hatte sie bald so weit, dass sie einknickt.“
 „Jemand hat nach dir verlangt. Und ich bin sicher, dass dir das wichtiger ist als das Verhör.“
 „Nun mach es doch nicht so spannend.“
 Klaus drehte sich zur Fahrstuhltür, die sich gerade öffnete.
 Eine magere Frau stieg in Begleitung einer Polizeibeamtin aus. „Guten Tag, Kommissar Schweißer.“ Sie stellte sich vor.
 Marcel konnte für einen Augenblick nichts sagen. Erst das Klingeln seines Handys riss ihn aus der Starre.
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 Lena
  
 15. Juli 2020
  
 „Machen Sie nicht wieder solche Dummheiten“, sagte der Beamte von der Schutzpolizei, bevor er zu seinem Wagen zurückging.
 Lena verdrehte die Augen. Sie hatte genug Predigten gehört. Warum nur wollte ihr keiner glauben, dass diese Lemperts an den Drohungen schuld waren und damit verhindern wollten, dass Lena ihnen auf die Schliche kam?
 Sie dachte an den Raum zurück, zu dem sie sich, zugegeben gewaltsam, Zutritt verschafft hatte. Mit dieser Familie stimmt etwas nicht.
 Über die Mauer würde sie jedenfalls nicht noch einmal versuchen zu flüchten. Sie spürte sofort, wie etwas ihr die Kehle zudrückte und Panik in ihr aufkochte. Sie schloss die Eingangstür auf und schaute ein letztes Mal zu den Polizisten, die für ihren Schutz abgestellt worden waren.
 Sie standen mit verschränkten Armen vor der Motorhaube. Wie zwei Ganoven von der Mafia. Schwarze Sonnenbrillen, muskelbepackte Oberarme.
 Schon sprang Lenas Thrillerhirn an. Sie würde in ihren Thriller noch einen kleinen Showdown schreiben und die Männer, die zu ihrem Schutz abgestellt waren, würden sich in Wahrheit als Mittäter herausstellen. Lena schmunzelte, doch in einem kleinen Eckchen ihres Kopfes machte ihr dieses Szenario etwas Angst.
 Sie drückte sich gegen die Eingangstür, um sie zu öffnen, bereute es jedoch sofort, als ein stechender Schmerz in ihre Schulter jagte.
 Als sie an der Tür des Nachbarn vorbeikam, wurde diese direkt geöffnet. „Lenalein, ich habe gedacht, du steckst hinter der Mauer fest. Wie bist du da wieder rausgekommen?“ Er ließ ihr keine Zeit zum Antworten und winkte ab. „Egal, ich habe was gut bei dir.“ Er grinste.
 Lena funkelte Manni an. „Siehst du, wie ich aussehe?“
 Der schmierige Typ starrte auf ihre Brüste. „Ziemlich geil.“
 Lena packte ihn an den Eiern und kniff zu. „Lass diese widerlichen Anspielungen, hast du verstanden? Meine Wut kocht so heftig in mir, dass ich es mit einer Schar ekelhafter Typen, wie du es bist, aufnehmen könnte. Also leck mich am …“
 Ihr Nachbar hob die Hände. „Krieg dich ein. Es war nur ein Witz.“ Er schaute ihr ins Gesicht. „Hast du eins auf die Fresse gekriegt?“
 Lena ließ von dem Kerl ab. „Du solltest den sehen, der mich angegriffen hat.“
 Kopfschüttelnd drehte sich der Nachbar um. „Weiber sind dermaßen hohle Wesen, das ist kaum zu glauben.“ Manni ging in seine Wohnung und schmiss die Tür krachend zu.
 „Frauenfeindliches Arschloch“, brüllte Lena ihm durch die geschlossene Tür hinterher. Dann ging sie zu ihrer Wohnung. Sie streifte sich die Sandalen ab, schmiss ihre Tasche auf die Kommode und ging ins Wohnzimmer.
 Sie kramte eine Schmerztablette aus einer Schublade und legte sich aufs Sofa. Minutenlang starrte sie an die Decke. Sie war müde, jeder einzelne Knochen in ihrem Körper schmerzte.
 Als die Polizisten sie in Lemperts’ Haus festgenommen hatten, hatte einer von ihnen den Arm so fest auf den Rücken gedreht, dass er ihre Schulter ausgekugelt hatte. Aber es war nicht seine Schuld gewesen, sie hatte sich heftig gewehrt. Es war schmerzhaft und hatte in der Klinik wieder eingerenkt werden müssen. Bei dieser Gelegenheit hatte der Arzt auch die Wunde an ihrer Stirn neu verbunden, doch schon Minuten später hatte sie erneut geblutet.
 Die Polizisten hatten sie dann aufs Präsidium gebracht. Dort hatte sie stundenlang herumgesessen, um ihre Fingerabdrücke und Personalien aufnehmen zu lassen. Sie kam sich wie eine Schwerverbrecherin vor. Doch in Lenas Augen hatte der Lemperts die Prügel verdient. Sie ärgerte sich, dass sie ihn nicht gänzlich niedergestreckt hatte.
 Da hallten erneut die strengen Worte des Kommissars in ihren Ohren. Ihr Magen flatterte. Sie schämte sich. Er war so wütend auf sie gewesen. Sie hatte sich nicht an die Vereinbarung gehalten, obwohl er sich die letzten Tage gut um sie gekümmert hatte. Ihr zugehört, sie besucht hatte. Das alles hätte er gar nicht tun müssen.
 Sie schüttelte diese Gedanken ab, stand auf, kramte ihr altes Handy aus der am Boden liegenden Schublade und atmete erleichtert auf, dass noch Guthaben auf der Prepaidkarte war. Sie schrieb ihren Kontakten, die Gott sei Dank alle gespeichert waren, dass sie derzeit nur unter der alten Nummer zu erreichen war, und legte sich dann wieder auf das Sofa.
 Lena schloss für einen Moment die Augen und spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen, als sie wieder an das Zimmer dachte. Mit aller Gewalt hatte Maries Vater versucht, sie daran zu hindern, hineinzugelangen. Sie war sich sicher, dass das Zimmer für die Zeit nach Maries Tod hergerichtet worden war. Es war wie eine Art Erinnerungszimmer mit Kerzen und Gottesbildern. Überall hingen Fotos von ihr. Von der Geburt bis zur Gegenwart. Auf allen Bildern sah sie blass aus, die Wangen eingefallen. Es konnte nur einen Grund dafür geben, dass die Eltern diesen Raum vorbereitet hatten. Sie steckten hinter dem Überfall. Sie wussten, dass sie sterben würde, und hatten ihr eine Gedenkstelle gebaut.
 Wieder glitten ihre Gedanken zu Kommissar Schweißer. „Wie sind Sie überhaupt an die Adresse gekommen?“, hatte er sie gefragt. Lena hatte ihm wahrheitsgetreu geantwortet, dass sie in der Klinik, als sie sich eingeschlichen hatte, das Schild an Maries Tasche gefunden und es eingesteckt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch nicht genau gewusst, für was sie es brauchen würde. Aber dann war sie froh darüber gewesen, auch wenn sie sich damit nur Ärger eingehandelt hatte.
 Ein Klingeln kündigte den Eingang einer SMS an. Sie war von ihrer Lektorin. Mädchen, das wird der Reißer. Die Story ist perfekt. Wie lange wirst du brauchen, bis du die Rohfassung fertig hast?
 Lena setzte sich auf und ihr fiel ein, dass sie noch keinen neuen Laptop hatte. „Mist.“ Sie tippte eine Antwort und versprach, dass sie in spätestens vier Wochen ein Gerüst habe, dass sie dem Verlag vorlegen könne. Sie beschloss, sich eine Weile auszuruhen und etwas zu essen. Dann würde sie ins Gewerbegebiet fahren und sich einen Laptop kaufen. An Schreiben war jedoch nicht zu denken, zu wenig konnte sie ihren linken Arm benutzen. Sobald er weniger wehtat, würde sie anfangen.
 Ihr Blick wanderte durch die Wohnung. Der Ort, der vor einer Woche noch mit Glück ausgefüllt gewesen war. Maik war dagewesen, jemand, an den sie sich anschmiegen konnte. Nun saß sie inmitten eines großen Chaos und fühlte sich nicht mehr wohl. Wäre ich doch nur zu meiner Schwester gefahren, ich dumme Kuh.
 Ihr Handy klingelte. Ohne auf das Display zu schauen, nahm sie das Telefonat entgegen.
 „Sag mal, du blöde Hexe, warum hetzt du mir die Kripo auf den Hals?“
 „Maik, es ist wirklich gerade kein guter Zeitpunkt.“ Sie bemerkte ihre Dummheit, dass sie einfach allen Kontakten die Nachricht geschickt hatte. So blöd kann doch niemand sein.
 „Was ist denn nicht richtig mit dir? Ich habe es nicht so gemeint, als ich gesagt habe, dass du es bereuen wirst. Es war nur eine kleine Drohung. Aus Wut. Deswegen musst du mich nicht anzeigen.“
 Lena spürte, wie ein Krampf durch ihren Unterleib wallte. „Maik, du warst es wirklich nicht, oder?“
 „Was denn?“
 Lena war zu müde für dieses Gespräch. Sie legte einfach auf und schaltete den Fernseher ein.
 Noch immer sucht die Kripo nach dem Mörder. Drei Jugendliche wurden brutal erstochen. Nur ein Opfer hat überlebt und wird in einem Klinikum versorgt.
 Lena schaute erschrocken auf den Bildschirm. Sehen konnte sie nicht viel, weil er bei dem Einbruch mit Kunstblut beschmiert worden war. Aber sie konnte alles hören. Ihr Herz klopfte. Noch weitere Opfer? Lena wählte Kommissar Schweißers Nummer.
 Er nahm schon nach dem ersten Klingeln ab.
 „Es gibt mehrere Opfer?“
 „Frau Hader, ist alles in Ordnung?“
 „Ich habe gerade die Nachrichten gehört. Es gab noch drei Jugendliche?“
 „Das ist korrekt.“
 „Aber …“
 „Frau Hader, ich kann Ihnen nichts zu den Ermittlungen sagen.“
 „Ich bin sicher, dass es Maries Eltern waren, die ihrer Tochter das angetan haben. Haben die ernsthaft noch andere Kinder ermordet?“
 „Einen kleinen Moment bitte“, sagte Kommissar Schweißer.
 Es folgte Rauschen.
 „Störe ich gerade?“, fragte Lena.
 „Ich stecke mitten in der Arbeit.“ Er stöhnte. „Sie haben doch keine Beweise, dass es die Eltern waren. Warum rufen Sie deshalb schon wieder an? Lassen Sie uns doch einfach unsere Arbeit machen.“
 Lena kamen die Bilder aus dem Raum in dem Haus der Eltern in den Sinn. Sie zögerte. Sollte sie dem Kommissar davon erzählen? Würde er ihr nach allem überhaupt noch glauben? Zeitgleich erinnerte sie sich an die Worte des Vaters, bevor die Polizisten sie festgenommen hatten. „Sie wissen, dass das ein großer Fehler war. Überlegen Sie sich gut, wem Sie davon erzählen“, hatte er geflüstert.
 „Frau Hader?“
 Lena räusperte sich. Sie musste es einfach tun. Für Marie. „Die Lemperts haben für Marie eine Art Gedenkstelle zu Hause. In einem Zimmer waren viele Fotos von ihr.“
 „Das ist nicht verboten.“
 „Aber schon merkwürdig.“
 „Viele Familien haben Fotos von ihren Kindern im Haus hängen.“
 „Aber nicht ein ganzes Zimmer damit. Es war voll mit Kerzen und Bildern von Gott. Es war nicht so wie bei anderen Familien.“
 „Frau Hader, ich habe jetzt wirklich keine Zeit dafür.“
 Es klingelte an der Tür. Lena ignorierte es.
 „Sie sollten öffnen. Vielleicht sind das die Kollegen, die nach Ihnen schauen. Ich muss weitermachen.“
 Lena legte genervt auf. Eigentlich gefiel der Kriminalbeamte ihr, doch es machte sie wütend, dass er sie behandelte, als wäre sie bescheuert. Wie konnte er die falschen Machenschaften der Eltern nicht erkennen?
 Es klingelte erneut, dieses Mal eindringlicher.
 Das machte Lena noch wütender. Sie blieb mit Absicht sitzen und wartete ein drittes Klingeln ab, bis sie sich mühsam zur Tür schleppte.
 An der Freisprechanlage antwortete ihr niemand, sie hörte jedoch ein Rauschen.
 Wahrscheinlich funktioniert das scheiß Ding wieder nicht. Sie schlüpfte in ihre pinken Birkenstocks, über die sich Maik immer lustig gemacht hatte. Nun konnte sie tragen, was sie wollte, ohne dass er etwas dagegen sagen konnte.
 Als sie die Treppen hinunterrannte, hoffte sie, nicht noch einmal auf ihren Nachbarn zu treffen. Ihr Magen knurrte. Sie überlegte, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Es war schon so lange her, dass sie sich gar nicht mehr daran erinnerte. Sie nahm sich vor, gleich eine ausgiebige Dusche zu nehmen und dann zu essen. Als sie an der Haustür ankam, holte sie Luft und wappnete sich für die genervten Blicke der Polizisten. Mit Schwung riss Lena die Tür auf.
 Es stand niemand davor.
 Sie ärgerte sich. Kurz überlegte sie, zurück nach oben zu gehen, doch sie hatte ein wenig Angst, dass die Polizisten gleich wieder eine Meldung herausgeben würden. Also entschied sie, zum Wagen zu laufen und ihnen mitzuteilen, dass sie gerade auf der Toilette gesessen hatte, als sie geklingelt hatten. Damit würde sie alle zufriedenstellen und hätte dann ihre Ruhe.
 Auf den Straßen war noch nicht viel los. Aus der Kaffeewirtschaft duftete es nach frischgebackenen Brötchen, Kaffee und süßen Früchten. In Kürze würde der Münzplatz gefüllt sein und die Menschen würden ohne Sorgen ihren Tag genießen. Zumindest waren deren Sorgen nicht mit ihren zu vergleichen. 
 Lena steuerte auf das Auto der Beamten zu.
 Die Vögel gaben ein Konzert. Sie liebte die Atmosphäre im Sommer, wenn schon früh der Himmel strahlte und andeutete, was für ein herrlicher Tag es werden würde.
 Plötzlich zog eine dicke Wolke über die Sonne und der Himmel wurde um eine Nuance dunkler. Die Wolke trieb schnell weiter, sodass die Wärme der Sonnenstrahlen sofort wieder auf Lenas Haut kribbelte. Sie schaute zum Auto der Polizisten und fragte sich, wieso sie nicht ausstiegen. Es regte sich nichts darin. Je näher sie dem Wagen kam, desto mehr bereitete ihr die Stille Gänsehaut. Sie spürte Panik in sich aufwallen, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Lena verlangsamte ihr Tempo.
 Die Sonne spiegelte sich in der Frontscheibe, sodass sie nichts erkennen konnte. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass die Situation nicht normal war.
 Dreh dich um und renn um dein Leben! Trotz dieses Impulses blieb sie kurz stehen und schaute sich um.
 Es war niemand zu sehen. Spielten die Beamten ein witziges Spiel mit ihr?
 „Das ist nicht lustig.“
 Langsam lief sie weiter. Lena beruhigte sich damit, dass sie nur so panisch reagierte, weil ihr die letzten Tage so viel Schlimmes zugestoßen war.
 Ein schwarzer Rabe flog im Tiefflug über ihren Kopf und erschreckte sie. Sie hörte ihren Puls im Ohr schlagen.
 Dann streckte sie den Rücken. Reiß dich mal zusammen. Schnellen Schrittes ging sie zum Auto und stellte sich an die Fensterscheibe des Fahrers.
 Sie zitterte, als sie in den Wagen sah.
 Der Polizist auf dem Fahrersitz lag mit der Stirn auf dem Lenkrad. Lena wünschte sich, dass er nur schlafen würde, doch das große Loch an der Schläfe des Mannes und das Blut, das im ganzen Auto verteilt war, sagten ihr, dass das nicht sein konnte.
 Der andere Polizist lehnte an der Fensterscheibe, die mit Blut besprenkelt war. Aus seiner Brust quoll ebenso Blut. In seiner Hand hielt er eine Waffe, die er offensichtlich nicht mehr genutzt hatte.
 Lena wollte laut schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus. Sie griff in ihre Hosentasche, tastete nach dem Handy. Doch sie hatte es in der Wohnung liegen lassen.
 Wieder verdunkelte sich der Himmel.
 Lena fröstelte. Wie versteinert stand sie vor dem Auto. Hau endlich ab! Sie rannte los. Sie würde nur schnell ihr Handy holen und dann verschwinden. Sollte Kommissar Schweißer sie doch in eine Zelle stecken, da war sie wenigstens sicher. Sie hastete zur Eingangstür, die plötzlich geschlossen war, obwohl Lena sie extra hatte offen stehen lassen. Oder habe ich sie vielleicht doch geschlossen?
 Das ungute Gefühl in ihr verstärkte sich, als sie einen Luftzug in ihrem Nacken spürte. Reglos blieb sie stehen. Die Panik hatte sie im Griff, sie war wie gelähmt. Eine Hand packte sie von hinten und hielt ihr den Mund zu.
 Ein warmer Hauch strömte in ihr Ohr, gemeinsam mit den Worten: „Divinus imperavit.“
   39
  
 Gabi
  
 17. März 1992
  
 „Wie kann das passieren? Das muss doch vorher schon aufgefallen sein“, schimpfte Gabis Mutter auf die Hebamme ein. Sie schüttelte den Kopf. „Wozu macht man denn diese Voruntersuchungen?“
 Gabis Blick fiel auf Steve, der blass in der Ecke kauerte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Boden, wo das viele Blut verteilt war.
 „Es kommt in seltenen Fällen schon mal vor, dass man es vorher nicht sieht.“ Die Hebamme knetete ihre Finger und wippte mit den Beinen. „Der Arzt wird Ihnen gleich mehr dazu erklären.“
 „Wie sollen wir denn jetzt damit umgehen? Sie ist doch erst sechzehn.“
 „Es gibt Familienhilfen. Da werden wir schon eine Lösung finden.“
 Gabis Mutter begutachtete die beiden Bündel, die in ihren Armen lagen. „Gott gütiger.“ Sie seufzte, faltete die Hände vor ihrem Mund und schaute nach oben. Sie konnte die beiden Babys offenbar nicht anschauen, weil ihr Schmerz über Birgits Verlust zu tief saß.
 Gabi konnte sich denken, wie schwer es für sie war. Ausgerechnet Zwillinge – wie ihre eigenen Töchter. „Mama, es tut mir leid.“
 Ihre Mutter schaute sie an. Strich ihr das nasse Haar aus der Stirn. „Das bekommen wir hin. Hast du denn schon einen Namen … ähm, also zwei?“
 „Ich nenne sie Clara und Jenny. Aber es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss.“
 „Ruh dich erst einmal aus. Du hast eine schwere Geburt hinter dir.“ Gabis Mutter blickte die Hebamme zornig an. „Man konnte ja nicht ahnen, dass der Arzt so ein Stümper ist. Wo ist er überhaupt?“
 „Mama, nun hör doch bitte erst einmal zu.“ Gabi zitterte. Sie hatte Angst, ihrer Mutter zu berichten, dass die Zwillinge gewünscht waren. Von dem Propheten. Der Tag war gekommen. Gleich würde der Prophet auftauchen. Und er würde die Wahrheit verkünden. Gabi wollte ihre Mutter darauf vorbereiten.
 „Was kann denn nicht bis später warten, Kind?“
 „Das war so geplant.“
 „Was? Was war geplant?“ Die Mutter schaute zwischen Gabi und Steve hin und her.
 Gabi suchte den Blick ihres Freundes. „Wir sollten Zwillinge bekommen. Eine Teufelsbrut ist dabei.“
 Steve regte sich nicht. Er saß noch immer in dem Stuhl und starrte auf den Boden.
 „Eine Teufelsbrut? Was soll das denn heißen?“
 „Wir wurden von dem Propheten geholt. Er hat uns von der verdorbenen Brut befreit.“
 Gabis Mutter stand auf. Sie legte ihre Hand auf Gabis Stirn. „Hast du Fieber?“
 Die Hebamme drehte sich um. „Ich hole den Arzt.“
 „Mit mir ist alles in Ordnung“, sagte Gabi. Sie schlug die Hand ihrer Mutter weg. „Birgit war eine verdorbene Brut. Sie musste sterben, weil ich die gute Brut bin.“ Der Anblick des erblassenden Gesichtes ihrer Mutter brannte sich in ihr Gedächtnis.
 „Was redest du für einen Blödsinn, Gabi?“
 „Es ist wahr. Birgit wurde ermordet, weil sie ein böses Wesen in sich trug. Irgendwann wäre es aus ihr herausgekommen. Steve hatte ebenso einen Zwillingsbruder, er musste auch sterben.“
 Gabis Mutter zitterte. „Was hat dieser Mensch nur mit euch gemacht?“ Ihr rannen Tränen die Wangen hinab. „Birgit hatte kein bisschen Böses in sich. Ihr habt euch geliebt.“
 Gabi schaute zu Steve. „Jenny ist die verdorbene Brut.“
 Er nickte.
 „Gabi, hör auf damit!“ Die Mutter rannte zur Tür, die etwas offen stand. „Wo bleibt der Arzt?“
 „Jenny wird sterben müssen. So wie Birgit. Der Prophet wird in zwölf Jahren die Wahrheit verkünden.“
 Die Tür ging auf. Ein hochgewachsener Mann mit langen blonden Haaren trat herein. Er strahlte eine Ruhe aus, die sich sofort auf Gabi übertrug. Sie spürte die Liebe, die der Mann ihr ein Jahr lang geschenkt hatte. Er hatte sie gelehrt, hatte sie gestärkt und ihr die Augen geöffnet.
 „Da sind Sie ja endlich. Meine Tochter braucht Hilfe. Sie halluziniert.“
 Der Mann fasste der Mutter an die Schulter. „Mit Gabi ist alles in Ordnung.“ Seine Stimme hatte ruhig geklungen. Die tiefe Stimmfarbe wirkte tröstend.
 Er kam auf Gabi zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Er begutachtete die Gesichter der Babys. „Sie sehen so vollkommen aus, so unschuldig.“ Dann ging er zu Steve, der sich vor dem Arzt verneigte und ebenso einen Kuss auf die Stirn erhielt.
 Gabis Mutter schaute sich das Szenario stillschweigend an. Gabi konnte in ihrem Gesicht lesen, dass sie versuchte zu begreifen.
 Der Arzt ging zur Tür und schloss ab.
 „Was soll das?“ Die Mutter eilte hinterher, doch der Mediziner packte sie an den Armen. 
 Er drückte sie auf einen Stuhl. „Psst.“ Er legte den Zeigefinger auf den Mund. „Wir wollen beten.“
 „Sie sind doch nicht ganz dicht.“ Sie drehte sich zu Gabi. „Was ist hier los? Woher kennst du diesen Doktor?“
 „Er ist mein Gynäkologe, Dr. Arno Stemp. Das weißt du doch, Mama.“
 Der Arzt warf seine Haare nach hinten und breitete die Arme aus. Gabi wusste, was nun kommen würde. Sie war darauf vorbereitet worden.
 „Und es ist der Tag gekommen, an dem ihr euch von dem Guten trennen müsst. Hebet die Arme und betet. Bevor das Böse aus der Seele entweichen kann, werde ich wieder da sein. Ich werde euch von dem Bösen befreien und das Gute zurückzubringen.“
 „Hilfe“, schrie die Mutter. „Ich brauche Hilfe.“
 Der Arzt ging auf Gabis Mutter zu. Schnell rammte er ihr etwas in den Hals.
 Ihre Mutter schaute ihn erstaunt an, ehe sie in sich zusammensackte.
 Er holte eine zweite Spritze heraus und verabreichte ihr ein weiteres Medikament.
 Gabis Mutter regte sich nicht mehr.
 Gabi versuchte krampfhaft, die Tränen in den Augen wegzublinzeln. Auf keinen Fall durfte sie weinen. Der Prophet durfte nicht denken, dass er die falsche Brut am Leben gelassen hatte. Sie war stark, sie war die gute. Aber bei dem Anblick ihrer Mutter spürte sie einen Kloß im Hals brennen. War sie tot?
 „Ihr habt es geschafft, Kinder“, fuhr der Prophet unbeirrt fort. „Ihr habt einer bösen Seele den Körper eines Zwillings gegeben. Nun können wir einen weiteren bösen Dämon vernichten.“ Er ging auf Gabi zu. „Habt ihr gespürt, wer die Teufelsbrut ist?“
 Gabi nickte. „Jenny ist es.“
 Der Prophet griff nach Clara. „Ich werde sie hüten, ich werde sie stärken. Wenn sie mächtig genug ist, werde ich sie euch zurückgeben.“
 Gabi küsste ihre Tochter Clara auf die Stirn. „Bleib tapfer, meine Kleine. Wir werden uns wiedersehen.“
 Auch Steve gab dem winzigen Mädchen einen Kuss. Dann nahm er Gabis Hand in seine und beide beteten laut. „Wir bitten dich, o Prophet, nimm die Seele der Starken in deine Hände. Lehre sie die Wahrheit zu erkennen, verkünde eine bessere Zukunft. Wir werden die Teufelsbrut bewachen, die dunkle Seele, eingesperrt in einem Körper, dem Ebenbild der guten Seele, bis das Feuer in diesem Körper für immer gelöscht wird. O Prophet, wache gut, bis wir die böse Brut ausreichend genährt haben und sie für immer verschwindet.“
 Das Baby auf Gabis Arm schrie. Gabi schaute es unbeholfen an. „Was sollen wir der Hebamme sagen, wenn sie sieht, dass ich nur noch ein Kind im Arm habe? Oder wenn sie meine Mutter sieht?“
 „Ich kümmere mich darum. Ihr tut alles wie besprochen. Niemand wird je erfahren, dass es zwei gab. Ihr habt gute Arbeit geleistet, meine Engel.“ Dann trat der Prophet aus der Tür, mit ihm verschwand Clara, für die nächsten zwölf Jahre.
 Gabi stand auf und legte Jenny in das Kinderbett. Sie lief zu ihrer Mutter, die reglos am Boden lag. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Vorsichtig hockte sie sich hin und berührte die Stirn ihrer Mutter. „Sie atmet nicht mehr.“
 „Hör auf, er wird gleich wiederkommen. Wir dürfen keine Schwäche zeigen. Wir sind die Starken.“
 „Aber sie war meine Mutter.“ Gabi schluchzte. „Das hat sie nicht verdient.“
 „Ist schon gut, das stehen wir durch.“
 „Wie soll es denn jetzt weitergehen? Ich bin doch noch minderjährig.“
 „Wir müssen deinen Vater informieren.“
 „Ich weiß nicht, wo er ist. Er ist einfach abgehauen. Er hat meiner Mutter gesagt, dass er die Trauer um Birgit nicht mehr erträgt.“
 Plötzlich flog die Tür auf. Der Arzt kam ins Zimmer gestürmt. Die Haare zusammengebunden. Er war nicht mehr der Prophet, sondern zurück in seiner Rolle als Arzt. „Schnell, ich brauche Hilfe. Bewusstlose Person“, schrie er nach draußen auf den Flur.
 Binnen Sekunden stürmten weitere Personen ins Zimmer und kümmerten sich um Gabis Mutter. Der Prophet, in seiner Rolle als Arzt, drückte den Brustkorb. Minutenlang versuchte das Team, sie zu retten. Gabi betete, dass ihre Mutter wieder aufwachen würde.
 „Sie ist tot“, sagte der Prophet dann jedoch und erstickte ihre Hoffnung. Er drehte sich zu Gabi. „Mein aufrichtiges Beileid, Frau Drammer.“
 Gabi schluckte. Nickte.
 „Was ist passiert?“, fragte eine Schwester.
 „Gerade ist ein Zwilling von Frau Drammer gestorben. Ihre Mutter ist plötzlich zusammengebrochen. Ich habe Frau Drammer schreien hören, nachdem ich den kleinen Leichnam weggebracht hatte, und bin ins Zimmer gerannt. Ich habe sofort versucht, die Mutter wiederzubeleben, doch es war anscheinend zu spät.“
 „Vermutlich ein Herzinfarkt“, sagte ein dicker Arzt mit brummiger Stimme. Er schob mit dem Zeigefinger seine Brille nach oben. „Mein Beileid, Frau Drammer. Das war für Sie heute wohl kein schöner Tag, obwohl es der schönste werden sollte.“
 Gabi schluckte, wechselte einen Blick mit dem Propheten.
 Der dicke Arzt zog ein Tuch aus seinem Kittel und hielt es Gabi hin. „Lassen Sie die Tränen raus. Wir stellen Ihnen einen Psychologen zur Seite.“ Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Bis auf den Propheten folgte ihm der Rest des medizinischen Personals.
 Gabi schaute dem Propheten ins Gesicht. „Warum hast du meine Mutter getötet?“
 „Sie war im Weg. Es ist ein Kollateralschaden und besser so. Sie wusste zu viel.“
 „Wo ist die Hebamme?“
 „Keine Sorge, Gabi, sie wird uns nicht in die Quere kommen.“
 „Wie geht es den anderen?“, fragte Steve.
 „Euren Gleichgesinnten geht es gut. Sie werden auch bald ihr Werk vollbringen.“ Der Prophet lachte und verließ das Zimmer.
 Kurz darauf kamen zwei Pfleger, legten die tote Mutter auf eine Trage, bedeckten sie mit einem Tuch und fuhren sie aus dem Zimmer.
 Gabi schrie. Doch kein Ton verließ ihren Mund.
   40
  
 Arno
  
 1971
  
 Er saß auf einem langen Flur und wollte keinen Atemzug mehr tun, denn jeder dieser stach ihm ins Herz. Seit einer Stunde wartete er wie gelähmt auf einem der schwarzen Stühle in der Wartehalle, dass ein Betreuer aus dem Jugendwohnkollektiv ihn abholte. Er legte sein Gesicht in die Hände und schüttelte den Kopf. Es durfte nicht wahr sein.
 Eine ältere Krankenschwester kam aus dem Zimmer und setzte sich neben ihn. „Du bist Arno?“
 „Ja. Was ist mit Romy?“ Er wusste die Antwort und komischerweise war es noch nicht mal das, was ihn innerlich zerstörte. Er schämte sich, dass nicht ihr Tod ihn so erschreckte, obwohl er sie wirklich geliebt hatte.
 „Der Notarzt konnte nichts mehr für sie tun. Es tut mir sehr leid. Sie war noch so jung.“
 Arno nickte, war mit den Gedanken jedoch nicht bei Romy.
 „Warum bloß habt ihr nicht früher einen Arzt aufgesucht? Ihr könnt doch nicht mitten auf einem Feld Kinder gebären.“
 „Romy hatte Angst, dass man ihr das Baby wegnimmt.“
 Die Krankenschwester seufzte. „Es ist ein Jammer um dieses junge Ding.“ Dann legte sie ihre Hand auf Arnos Schulter. „Aber du bist nun stolzer Vater der Zwillinge. Es sind zwei prächtige Jungs. Herzlichen Glückwunsch.“
 Arnos Eingeweide zogen sich zusammen, am liebsten hätte er vor die Schuhe der Schwester gekotzt. „Das kann ich nicht ertragen“, flüsterte er. Die Worte waren nicht für die Ohren der Krankenschwester bestimmt gewesen, doch er hatte sie nicht aufhalten können.
 „Ach was, das bekommst du schon hin. Du wirst ganz sicher Hilfe erhalten.“
 Arno schaute auf, sah in die braunen Augen der Pflegerin. Die dunklen Augenränder verrieten, dass sie seit Langem nicht geschlafen hatte. „Sie verstehen das nicht.“
 „Ich weiß, du bist noch sehr jung. Das Jugendamt wird für dich da sein.“
 Arno stand auf und schlug die Stirn gegen die Wand. „Nein.“
 „Hey, nun beruhig dich mal. Es war ein verdammt harter Tag, das kann ich nachvollziehen. Aber deine Söhne brauchen dich.“
 Die Worte schallten in Arnos Ohren. In seiner Brust krallte sich etwas an seinem Herz fest und drohte es zu zerquetschen. Sollte er der Schwester die Wahrheit verkünden? Sollte er seine Beherrschung verlieren, die er sich seit Jahren antrainiert hatte? Er entschied sich, ruhig zu bleiben, weil er sich sonst in Teufels Küche bringen würde. Doch er musste weg und rannte los.
 „Wo willst du denn hin?“, schrie ihm die Krankenschwester hinterher.
 Ich brauche Luft.
 Als er am Haupteingang der Klinik ankam, rannte er blindlings in die Arme seiner Betreuerin.
 „Arno, ist alles in Ordnung?“
 Sein Herz raste. Er hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. „Ich muss raus.“
 Die Betreuerin packte ihn am Arm und begleitete ihn aus dem Altbau der Klinik. Sie setzte sich auf einen Grünstreifen und zog Arno mit nach unten. „Mensch, Kind, was habt ihr da nur angestellt?“, fragte sie.
 „Romy ist tot.“ Etwas anderes konnte Arno nicht erwidern.
 „Es tut mir sehr leid. Ihr hättet das nicht machen dürfen. Warum habt ihr euch uns nicht anvertraut? Romy war noch ein Kind.“
 Wieder merkte Arno, dass ihm der Tod seiner Freundin nicht viel ausmachte. „Es ist zu spät“, antwortete er stumpf.
 „Wir gehen jetzt gemeinsam in die Kinderklinik und besuchen deine Söhne. Danach werden wir uns zusammen hinsetzen und überlegen, wie es weitergeht.“
 Arno nickte und stand auf. Der Schock saß tief in seinen Knochen. Er handelte wie fremdgesteuert.
 Gemeinsam gingen sie in das Gebäude. 
 Die Krankenschwester, die eben mit Arno gesprochen hatte, kam auf die beiden zu. „Da bist du ja. Hast du den ersten Schock überwunden?“
 Arno schluckte und nickte.
 „Na, dann komm. Ich bringe dich zu deinen Söhnen.“
 Söhne, zwei, Zwillinge. Erneut erfasste ihn die Panik. Wie gelähmt stand er auf dem Flur. Kindergebrüll dröhnte aus den Zimmern.
 „Nun komm, sie beißen nicht“, sagte die Betreuerin und lächelte freundlich. Sie zog ihn am Arm mit sich.
 Am liebsten hätte Arno sie gegen die Wand geschubst, doch er musste sich zusammenreißen. Beherrsch dich!
 In dem kleinen Zimmer standen zwei Bettchen. Er ging näher heran, betrachtete die Babys. Es dauerte nur wenige Sekunden und er wusste, wer von den beiden die verdorbene Brut war.
 Und nach vielen Jahren spürte er wieder diesen Hauch in seinem Nacken. Peter, sein Zwillingsbruder, tauchte hinter ihm auf und hauchte ihm ins Ohr: „Ich bin zurück!“
 „Niemals!“, schrie Arno. Er umklammerte seinen Unterleib und ließ sich auf den Boden nieder. Der krampfartige Schmerz wallte durch seinen Körper. „Ich werde die verdorbene Brut ausrotten. Ich werde sie vernichten, sie alle!“
    
  41
  
 Lena
  
 15. Juli 2020
  
 „Und der Tag ist gekommen, an dem die Teufelsbrut erloschen ist. Ihr seid frei.“
 Die Worte drangen gedämpft zu Lena durch. In ihrem Kopf hämmerte ein unsäglicher Schmerz. In ihrem Ohr rauschte es und sie hörte ihren angestrengten Atem. Wer spricht da? Lena blinzelte, bis der Schmerz es zuließ, die Augen zu öffnen. Sie wollte sich die Stirn halten, doch ihre Hände waren auf dem Rücken fixiert. Nach und nach wurde der Schmerz in ihrer linken Schulter stärker.
 Und plötzlich kam die Erinnerung zurück. Sie sah die erschossenen Polizisten in dem Auto, erinnerte sich, wie sie zurückgerannt war, um sich in ihre Wohnung zu retten. Sie spürte erneut den Atem in ihrem Nacken, das Flüstern an ihrem Ohr. Es war der Prophet gewesen, er hatte sie geholt.
 „Ihr seid stark, ihr seid Engel, das Gute.“ Die Worte kamen aus einem anderen Raum. Lena verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Doch sie erkannte die Stimme. Es war die dunkle, tiefe und ruhige Stimme des Mannes, der sie vor der Vergewaltigung gerettet hatte, um ihr den Körper zu verschandeln.
 Lena wollte schreien, doch etwas klebte über ihren Lippen. Nichts als ein klägliches Stöhnen drang aus ihrem Mund. Die Anstrengung verstärkte den klopfenden Schmerz in ihrer Stirn. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schaute an sich hinunter und bemerkte, dass sie nur noch in Unterhose und BH gekleidet war.
 Der Duft von Sandelholz stieg ihr in die Nase. Stimmengewirr drang aus dem Nachbarraum. Lena lauschte einen Moment, konnte aber nicht viel verstehen. Alle sprachen durcheinander, es hörte sich an, als beteten sie gemeinsam.
 Sie versuchte, ihre Hände zu befreien, doch sie waren zu fest zugeschnürt. Plastik schnitt in ihre Haut und es brannte bei jeder Bewegung.
 „Kommen wir zu eurer Paarung, meine Engel“, sagte die tiefe Stimme erneut. „Es gibt so viele böse Seelen, die wir auslöschen müssen. So wie es schon viele eurer Vorfahren gemacht haben. Die böse Brut versteckt sich gern im Schafspelz, doch wir sind schlauer als sie.“
 Lena runzelte die Stirn. Was erzählt der Typ für einen Schwachsinn?
 „Nur ihr könnt es schaffen, ihnen einen zu schenken, indem ihr euch vermehrt. In einem Ebenbild des Guten kann das Böse wachsen, bis wir es auslöschen. Ich schenke euch heute euren Partner.“
 Lena saß still auf ihrem Stuhl. Mit wem sprach der Typ? Doch die Frage, was sie mit dem Ganzen zu tun hatte, bereitete ihr die größte Sorge.
 Sie lehnte sich nach vorn, um in das Nebenzimmer schauen zu können, aus dem der Geruch nach Sandelholz und Räucherstäbchen kam. Ein Licht flackerte, als stamme es von Kerzen.
 Lena ruckelte mit dem Stuhl, damit sie etwas näher zur Tür kam. Doch es kostete enorme Kraft. In ihren Füßen kribbelte es. Sie kreiste sie, damit das Blut wieder zirkulieren konnte.
 Ihr Blick wanderte durch den Raum, in dem sie sich befand und der wie eine Art Kellergewölbe aussah. Die Wände waren aus weißem Stein, der von Moos und Schmutz verdreckt war. Es war kalt. 
 „Es gibt noch eine böse Seele, die wir vernichten müssen. Dein Werk ist noch nicht vollbracht.“
 Lena schaute auf. Ihr Herz raste. Wen meinte er? Mit wem sprach er? Noch einmal ruckte sie an dem Stuhl, in der Hoffnung, dass er sich vorwärtsbewegte.
 Der Stuhl machte einen Satz nach vorn, doch mit dem kleinen Zeh blieb Lena am Stuhlbein hängen. Sie biss sich auf die Lippen, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Kurz lauschte sie, ob jemand sie gehört hatte. Als niemand kam, probierte sie erneut, voranzukommen. Der nächste Versuch endete mit einem Knacken. Das Stuhlbein brach weg und Lena fiel um. Sie landete mit dem Kopf unsanft auf dem Steinboden. Reglos blieb sie liegen, kniff die Augen zu, bis das Fiepen in ihren Ohren aufhörte. Dann öffnete sie die Augen und sah einen Schatten vor sich auf dem Boden.
 Jemand packte sie plötzlich von hinten und richtete sie wieder auf.
 Lena schaute sich panisch um.
 Zwei Jungen, die sich rechts und links neben ihr positioniert hatten, hielten sie an den Armen fest. Einer riss ihr das Klebeband vom Mund.
 Sie zerrte an ihren Armen, um sich zu befreien, ignorierte den Schmerz in ihrer Schulter, doch die Griffe der Jungen waren zu fest.
 Und dann erschien er. Der Engel mit der tiefen Stimme. Die weißen langen Haare hingen ihm ins Gesicht. Ein langer weißer Umhang umhüllte seinen Körper. Er lächelte sie freundlich an.
 „Was wollen Sie von mir?“, brüllte Lena.
 „Bindet sie los, meine Engel, und legt sie auf die Trage. Ich denke, es ist an der Zeit.“
 Die Jungen führten die Anweisungen sofort durch. Schnell kamen ihnen zwei weitere zur Hilfe. Obwohl es noch halbe Kinder waren, hatten sie muskelbepackte Arme. Die Jungen banden die Hände los, ließen die Füße jedoch gefesselt. Zu zweit hielten sie ihre Arme fest. Der kleinste schubste Lena von hinten an, damit sie sich fortbewegte.
 Lena zerrte noch einmal an den Armen und war verblüfft, wie viel Kraft die Jungen hatten. Sie schaute zu dem Mann. „Bitte tun Sie mir nichts. Ich weiß, ich habe einen großen Fehler gemacht.“
 Er lächelte noch immer. Sein Blick durchdrang sie und Lena fühlte sich plötzlich nackt. „Ihre Einsicht kommt zu spät. Sie haben in ein mächtiges Werk eingegriffen und die böse Brut entkommen lassen. Das ist nicht gut. Sie müssen dafür bestraft werden.“
 „Was meinen Sie mit böser Brut? Ich habe doch nur einem verletzten Mädchen geholfen. Sie sind völlig irre.“ Sie versuchte sich noch einmal aus den Griffen zu befreien, in dem sie ihren Oberkörper hin und her drehte. „Lasst mich verdammt noch mal los, ihr kleinen Ratten.“ Im gleichen Moment taten ihr diese Worte leid. Es waren Kinder und womöglich waren sie selbst Opfer des Mannes.
 Der kleinere Junge, der ihr einen Schubs gegeben hatte, stellte sich vor sie. Die leuchtend blauen Augen schenkten Lena etwas Wärme. In ihnen stand nichts als Traurigkeit, da war sie sich sicher.
 Ihr Herz krampfte sich zusammen.
 Die beiden, die ihre Arme hielten, schleppten sie zu einer Metalltrage. Eine Eiseskälte zog in ihr Inneres, als die Kälte des Eisens ihre Beine traf.
 Mit einem Mal hob der kleine Junge die Hände und boxte sie in den Bauch. Lena kippte nach hinten und sofort zogen die anderen sie auf die Trage.
 Sie wand sich. Versuchte vergeblich, sich loszureißen.
 Der weißhaarige Mann stand mit einer Spritze vor ihr. „Sie wissen, was passiert, wenn ich Ihnen das hier verabreiche?“
 Lena riss die Augen auf, erinnerte sich an die dunkle Gasse hinter der Kapelle. An den Stich in ihren Hals und wie sie dann über ihrem Körper geschwebt hatte.
 Sie hörte auf, sich zu wehren, und blieb still liegen.
 Die Jungen schnallten einen großen Gürtel über ihren Bauch. Sie zogen ihn so fest zu, dass Lena glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.
 „Was haben Sie mit mir vor?“ Ihre Stimme hatte zittrig geklungen.
 Der Mann lächelte wieder und verließ den Raum schweigend.
 Die Jungen blieben um Lena stehen und starrten sie an. Ihre Gesichter waren unnatürlich weiß, als hätten sie seit Jahren keine Sonne gesehen.
 „Habt keine Angst, Kinder, die Polizei sucht bereits nach euch. Bestimmt werden sie uns bald retten.“
 Sie erwiderten nichts. Die Jungen standen da wie Puppen, gefangen in ihren Körpern. Es sah aus, als warteten sie nur auf einen Befehl.
 Divinus imperavit schoss es in ihre Gedanken.
 „Meine Engel, bringt sie mir herüber.“
 Die Jungen schoben die Trage in den Raum, in den Lena die ganze Zeit versucht hatte, Einsicht zu bekommen. Der Duft des Sandelholzes wurde intensiver.
 Der Boden war mit roten Rosen bedeckt. Überall brannten dicke, große Kerzen, die dem Keller eine gewisse Wärme schenkten. An einer Wand hing ein riesiges Gemälde, das den weißhaarigen Mann zeigte. Daneben das Bild eines Jungen, vielleicht der Mann in jüngeren Jahren. Jedoch war über das gesamte Porträt ein rotes Kreuz gezogen worden. Die Kinder, die Lena zuvor gehört hatte, waren nicht im Raum.
 Lena zitterte. „Bitte, was haben Sie vor?“
 Die Jungen schoben sie in die Ecke des Raumes, banden ihr die Hände fest und rannten hinaus.
 Eine Melodie erklang. Es war ein klassisches Stück, das Lena gewählt hätte, um in einem ihrer Marketingposts auf den Social-Media-Plattformen die Dramatik der Geschichte zu untermalen. Ein Mädchen in einem weißen Kleid kam in den Raum und Lena glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben. 
 Das also ist das Ende des Thrillers.
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 15. Juli 2020
  
 Clara Lemperts drehte sich um, als Marcel eintrat, und starrte mit offenstehendem Mund und weit aufgerissenen Augen zur Tür. Genau der Gesichtsausdruck, den Marcel erwartet hatte. „W… Was … Was… Das ist doch unmöglich.“ Ihre Stimme hatte brüchig geklungen.
 „Hallo, Clara, weißt du, wer ich bin?“, fragte die dünne Frau. Sie sah aus, als hätte sie seit Jahren kaum etwas gegessen.
 „Bitte setzen Sie sich.“ Marcel zeigte auf einen freien Stuhl.
 „Wie kann das sein? Du bist doch …“
 „Tot? Das zumindest hat deine Mutter geglaubt. Aber wie du siehst, lebe ich.“
 Marcel genoss den schockierten Ausdruck auf dem Gesicht von Clara Lemperts, den ihre Tante Birgit Drammer auslöste.
 „Sie sind die Zwillingsschwester von Gabi Drammer?“, fragte Marcel, um noch einmal Gewissheit zu bekommen. Er konnte nicht fassen, dass das Schicksal ihm endlich ein Zeichen schickte.
 Die Frau nickte. „Korrekt.“
 Marcel stützte sein Kinn auf die Hände.
 Frau Lemperts schluckte. „Wo warst du die ganzen Jahre?“ Ihre Stimme hatte brüchig geklungen.
 „Ich habe mich versteckt. Niemand durfte mich finden. Gabi musste in dem Glauben bleiben, dass ich tot bin.“
 „Aber wie konnten Sie das schaffen? Sie waren minderjährig“, fragte Marcel.
 „Nachdem man mich abgestochen in dieses Feld gelegt hatte, hat mich ein Landwirt gefunden. Er wäre fast mit dem Traktor über mich gefahren. Ich habe ihn darum gebeten, niemanden zu rufen. Ich behauptete, dass der Täter noch da sei und ich erst mal schnell von diesem Ort wegmüsse. Es war nicht leicht, ihn zu überzeugen. Doch er hat mich in seinen Traktor geladen und von dem Feld gebracht.“
 „Aber Sie waren doch verletzt und mussten in die Klinik.“ Marcel beobachtete Clara Lemperts, die ihre Tante Birgit Drammer nie kennengelernt hatte. Und trotzdem wusste sie genau, wer sie war. Sie sah aus wie ihre Mutter Gabi Drammer.
 „Ja, aber ich war nicht so schlimm verletzt. Gabi hatte nicht tief genug zugestochen.“ Birgit Drammers Augen füllten sich mit Tränen. „Zum Glück. Ich habe den Bauern angefleht, mich nicht in eine Klinik zu bringen. Ich habe ihm erklärt, dass ich dort vor dem Täter nicht sicher sei. Er hat es nicht gern getan, aber er hat mich erst einmal mit zu sich nach Hause genommen.“ Die Frau wischte sich die Augen trocken. „Und dann habe ich meinen Vater angerufen. Ich habe immer wieder aufgelegt, wenn meine Mutter drangegangen ist. Bis mein Vater endlich ans Telefon ging.“
 „Ihren Vater?“, fragte Marcel.
 „Ich gebe zu, es war ein Risiko. Ich musste ihn am Telefon anflehen, dass er kein Sterbenswörtchen sagte. Dass Gabi und Mama nicht erfahren durften, dass ich lebe.“ Sie nickte. „Ja, mein Vater hat mir all die Jahre geholfen. Er hat Gabi und meine Mutter im Stich gelassen, um mich zu retten.“
 „Aber warum haben Sie nicht der Polizei gemeldet, dass Sie leben und wer es Ihnen angetan hat? Sie hätten damit all die anderen Opfer verhindern können.“
 „Das ging nicht. Sie wissen gar nicht, zu was der Prophet fähig ist. Sie hätten mich gejagt. Außerdem wollte ich nicht, dass Gabi in Gefahr gerät. Es war ihre Aufgabe, mich zu töten, und das hat sie nicht geschafft. Er hätte sie dafür bestraft.“ Birgit Drammer senkte den Kopf. „Ich habe doch nicht gewusst, dass er all die Jahre weitermachen würde.“
 „Wie konnten Sie einfach so verschwinden?“
 „Mein Vater hat mich in die Klinik eines befreundeten Arztes gebracht, der mir die Identität von einer gerade verstorbenen Patientin gegeben und mich verarztet hat. Dann sind wir in eine andere Stadt gezogen.“
 „Damit hat der Arzt sich strafbar gemacht.“
 „Er war todkrank und hatte nicht mehr lange zu leben. Ich glaube, deshalb hat er uns geholfen.“
 Frau Lemperts schüttelte den Kopf. „Das ist unglaublich“, flüsterte sie.
 Birgit Drammer schaute Clara Lemperts an. „Wie man sieht, ist es wohl das Beste gewesen. Er treibt sein Unwesen immer noch.“
 Frau Lemperts räusperte sich. „Ich weiß nicht, von was du redest.“
 „Oh, du weißt es ganz genau.“ Dann drehte sich Birgit Drammer zu Marcel. „Als mein Kinderfoto in der Zeitung aufgetaucht ist, habe ich wirklich einen Schock bekommen. Am liebsten hätte ich meine Tasche gepackt und wäre auf eine einsame Insel verschwunden.“
 „Es tut mir leid, dass wir Sie erschreckt haben“, antwortete Marcel.
 „Wieso haben Sie das Foto in die Zeitung gesetzt?“
 „Es wurden immer alle Leichen gefunden, nur Ihre nicht. Eigentlich hatten wir gehofft, dass sich Ärzte oder Pflegepersonal an Sie erinnern, an Ihre … Leiche. Es war ein Versuch, herauszufinden, wo Ihre Leiche abgeblieben ist. Und wir hatten nicht damit gerechnet, dass Sie plötzlich vor uns stehen.“
 Birgit Drammer seufzte. „Ich wollte nicht wieder davor weglaufen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe gedacht, ich sehe nicht richtig, als diese Morde in der Zeitung standen. Es kam alles hoch.“ Sie drehte sich zu ihrer Nichte. „Marie ist also eine verdorbene Brut?“
 Clara Lemperts Gesicht schimmerte grau. Ihre Augen glänzten, doch sie schwieg.
 „Was meinen Sie mit verdorbener Brut, Frau Drammer?“, wollte Marcel wissen.
 „Clara ist nicht die einzige Tochter meiner Schwester. Und auch Marie ist nicht das einzige Kind von Clara. Habe ich recht?“ Birgit Drammer starrte Frau Lemperts an.
 „Bitte, Birgit, hör auf.“
 „Nein, ich werde nicht noch mal zuschauen. Diesem Monster muss das Handwerk gelegt werden.“
 Es klopfte an die Tür. Ein Kollege steckte den Kopf herein.
 Christian tauchte hinter dem Kollegen auf, drängelte ihn zur Seite und betrat den Raum. Sein Mund blieb offenstehen. „Ähm, habe ich etwas verpasst?“
 „Das ist Birgit Drammer, die Tante von Frau Lemperts. Das Mädchen, das 1989 nicht gefunden wurde“, antwortete Marcel.
 Der andere Kollege räusperte sich. „Entschuldigt bitte, aber es drängt.“
 „Was gibt es?“ Marcel schlug auf den Tisch. Er hasste es, wenn ihn jemand unterbrach.
 „Das würde ich gern lieber unter vier Augen besprechen.“
 Marcel stand auf und stöhnte.
 Christian begleitete ihn vor die Tür. Marcels Kollege, der die ganze Zeit bei dem Verhör mit im Zimmer saß, blieb bei den beiden Frauen.
 „Wir hatten einen Anruf von der Schutzpolizei“, sagte der Kollege direkt, als sie gerade so aus dem Zimmer waren. „Die beiden Kollegen, die für Lena Haders Schutz abgestellt wurden, waren nicht erreichbar. Deshalb ist eine Streife vorbeigefahren. Sie sind tot.“
 „Wie bitte?“, schoss es fast zeitgleich aus Marcels und Christians Mündern.
 „Was ist passiert?“, hakte Marcel nach.
 „Sie wurden erschossen. Die Kriminaltechnik ist bereits vor Ort.“
 Marcels Herz raste. „Was ist mit Frau Hader?“
 Der Kollege senkte den Blick. „Sie ist verschwunden. Ein Zeuge hat angegeben, dass sie an dem Auto stand und schnell weggerannt ist. Aber er hat sich nichts weiter dabei gedacht.“
 „Verfluchte Scheiße. Dann hat er sie“, brüllte Marcel.
 „Und es gibt noch etwas“, fuhr der Kollege fort. „Marie ist aus der Klinik verschwunden.“
 „Er will sein Werk vollenden“, flüsterte Christian.
 Marcel stockte der Atem. Tausend Gedanken schossen ihm in den Kopf. „Wie konnte das Mädchen aus der Klinik verschwinden? Es war bewacht.“
 „Das wird gerade geprüft. Der Kollege, der dort Wache gehalten hat, wurde bewusstlos in einem Abstellraum gefunden.“
 Marcel schlug mit der Faust gegen die Wand. „So eine Scheiße.“ Er legte seine Hand auf die Stirn, atmete tief ein und aus. „Christian, du fährst zu Frau Haders Wohnung und unterstützt die Kollegen der Kriminaltechnik. Nimm jemanden mit. Befragt die Nachbarn, vor allem den Typ unter ihr. Der hing immer am Fenster. Ich verhöre die Frauen weiter. Sobald ich weiß, wo das Arschloch steckt, melde ich mich.“
 Christian nickte und eilte los.
 Marcel riss die Tür auf.
 Sein Kollege, der in dem Zimmer auf ihn wartete, schreckte hoch.
 „So, Frau Lemperts, jetzt machen Sie den Mund auf. Wo ist Marie?“
 „Was?“
 „Sie ist aus der Klinik verschwunden. Verdammt, wer ist dieser Prophet?“ Marcel schlug auf den Tisch, sodass die zwei Frauen zusammenzuckten.
 „Er ist ein komplett irrer Typ“, antwortete Birgit Drammer. „Er hat uns und noch andere Zwillingspärchen entführt. Erst die in seinen Augen gute Brut, ein Jahr später die böse. Die gute Brut hat er ein Jahr lang unter Drogen gesetzt und einer Gehirnwäsche unterzogen.“
 „Hör auf, Birgit“, schrie die Lemperts. „Du weißt, was er macht, wenn er das erfährt.“
 „Ich halte meinen Mund nicht. Clara, komm zu Sinnen. Du hast doch selbst erlebt, wie schlimm das Gefühl ist, seine eigene Schwester ermorden zu müssen. Das kann dir doch nicht egal sein.“
 „Sagen Sie endlich, was Sie wissen, verdammt noch mal!“ Marcel zitterte vor Wut. Sein Herz raste. Er wusste, wenn Sie nicht bald erfuhren, wo sich dieser Prophet aufhält, waren Lena und Marie verloren.
 „Der Typ glaubt, dass sich böse Seelen auf der Welt befinden. Eine von ihnen hatte sich damals im Körper seines Zwillingsbruders versteckt. Also wollte er alle bösen Dämonen vernichten“, erklärte Frau Drammer.
 „Das klingt nach einem ziemlichen Psycho“, rutschte es Marcel heraus. „Entschuldigen Sie bitte, das war unprofessionell.“
 „Schon gut.“ Birgit Drammer winkte ab. „Er hat meiner Schwester Gabi und den anderen eingeredet, dass er sie stark genug macht, um sich von der bösen Brut befreien zu können. Er behauptete, dass sich diese bösen Seelen in den Körpern ihrer Geschwister verstecken.“
 Marcel schüttelte fassungslos den Kopf.
 „Und dann hatte er die glorreiche Idee, eine Paarung zu vollziehen. Ein Zwillingsmädchen mit einem Zwillingsjungen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie Zwillinge auf die Welt bringen, war dadurch höher. So wollte er einer weiteren bösen Seele einen Körper schenken, um sie dann auszulöschen. Mehr habe ich dann nicht mitbekommen, denn dann war der Zeitpunkt gekommen, an dem Gabi mich töten musste.“
 Marcel fiel nichts dazu ein.
 Birgit Drammer drehte sich zu Clara Lemperts. „Du hast deinen Zwilling getötet, nicht wahr?“
 Marcel wartete auf eine Antwort. Er wippte mit den Beinen.
 Clara weinte nun lautstark. „Ja, ich habe meine Zwillingsschwester getötet. Die Opfer von 2005 … Da war meine Schwester Jenny dabei.“
 Marcel starrte die Frauen abwechselnd an.
 Birgit wischte sich die Augen trocken. „Meine Schwester Gabi hat mich erstochen, Clara hat ihre Schwester erstochen und Marie wird von ihrer Schwester erstochen.“
 „Luisa?“
 Clara Lemperts nickte. „Luisa ist Maries Zwillingsschwester.“
 „Und weil die Eltern es wussten, hat man zu den Opfern nie die Eltern ausfindig machen können?“
 Frau Lemperts nickte und schluchzte.
 Marcel wurde heiß. „Wir haben es mit mehreren Tätern zu tun“, klangen die Worte des Rechtsmediziners in seinen Ohren. Und die Mörder sind auch noch Kinder, dachte Marcel. „Warum haben die Eltern die Kinder diesmal als vermisst gemeldet?“ Marcel schaute die Frau an.
 Clara Lemperts nestelte mit den Fingern. „Normalerweise sollten sie nie als vermisst gemeldet werden. Die Guten wären zurückgekehrt und niemand hätte etwas geahnt. Niemand in unserem Umfeld wusste ja, dass es Zwillinge waren. Der Prophet hat sie immer direkt nach der Geburt abgeholt.“
 Marcel verstand immer noch nicht. „Warum dieses Mal die Vermisstenanzeigen?“
 Clara schluckte. „Ich habe alle drei gemeldet. Ich wollte das doch alles nicht. Seit Jahren muss ich damit leben, dass ich Jenny getötet habe, dass ich meine Luisa in die Hände des Propheten gegeben habe und dass ich Marie verlieren werde. Jede Nacht kommen diese schrecklichen Bilder in mir hoch, wie meine Schwester auf dieser Trage liegt und ich auf sie einsteche.“ Clara Lemperts schlug die Hände vors Gesicht. „Ich hatte gehofft, dass die Opfer diesmal gerettet werden können, doch meine Anrufe kamen zu spät.“
 Birgit Drammer schaute ihre Nichte perplex an.
 „Sie haben sich jedes Mal als Mutter der Opfer ausgeben?“, fragte Marcel.
 „Ja.“
 „Das war sehr mutig von dir, Clara.“ Birgit Drammer strich ihr über den Rücken.
 „Warum haben Sie Ihre eigene Tochter nicht als vermisst gemeldet?“, fragte Marcel.
 „Weil ich bereits wusste, dass Marie gefunden worden war, ehe ich den Entschluss dazu gefasst hatte.“
 „Und Ihr Mann? Wusste er davon?“
 „Nein, er wird ausflippen, wenn er erfährt, dass ich unsere große Familie zerstört habe. Und wenn die anderen das erfahren, bin ich tot.“
 Marcel wollte noch so viel wissen, doch die Zeit drängte. „Wo finde ich diesen Kerl?“
 Birgit Drammer hob die Schultern. „Er hatte damals eine Art Bauernhaus, in dem es ein großes Kellergewölbe gab. Dort führte er die Zeremonien durch.“
 „Wissen Sie noch, wo es war?“
 Birgit nickte. „Es stand in einem Waldstück abseits von Metternich.“
 „Ich weiß, wo das ist“, sagte Marcels Kollege. „Meine Eltern hatten sich einmal dorthin verirrt und wurden von einem netten Herrn zum Kaffee eingeladen. Sie waren noch einmal mit mir dort, um sich mit einem guten Wein zu bedanken.“ Das fahle Gesicht des Kollegen sprach Bände.
 Marcel rannte aus dem Zimmer und trommelte die Soko zusammen. „Ich brauche auch das SEK.“ Auf dem Weg zum Auto rief er Schrein an. „Wir haben eine Spur.“ Er gab ihm die Adresse und setzte sich mit seinem Kollegen ins Auto. Mit quietschenden Reifen fuhr er an.
   43
  
 Gabi
  
 11. Juli 1989
  
 Es war sechs Uhr in der Früh. Zeit, wieder gemeinsam zu beten. Gabi musste sich beeilen, sie durfte sich am letzten Tag keinen Fehler erlauben. Sie war eine Auserwählte. Und sie musste beweisen, dass der Prophet die richtige Wahl getroffen hatte. Also ging Gabi mit den anderen in den großen Saal.
 Der Prophet hatte sich bereits auf das Podest gestellt. Er lächelte freundlich. Doch Gabi wusste, hinter diesem Lächeln verbarg sich etwas Dunkles.
 Sie erinnerte sich an die ersten Tage nach ihrer Entführung. Sie hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt, hatte geschrien, gefleht, versucht, ihn zu bezirzen. Es hatte ihr nichts außer Züchtigung eingebracht. Dann war sie tagelang in die Dunkelheit gesperrt worden, ohne Nahrung, ohne Wasser. Sie hatte ihren Urin getrunken, um irgendwie zu überleben. Statt sechs Uhr morgens zum Gebet zu gehen, hatte sie zwanzig Peitschenhiebe bekommen. Danach hatte er ihr ein Medikament gespritzt und sie hatte sich stundenlang eine Kassette anhören müssen, auf der seine Stimme ihr eingetrichtert hatte, wie sie zu gehorchen hatte.
 „Meine Engel, einen guten Morgen“, riss der Prophet sie aus den Erinnerungen. „Euer großer Tag bricht an. Ein Jahr harte Arbeit liegt hinter uns.“
 Gabi und die anderen Kinder hoben die Arme. „Divinus imperavit. O lasset uns verkünden“, sangen sie im Chor.
 Den Satz konnte Gabi mittlerweile im Schlaf singen, so sehr hatte er sich in ihr Gehirn gebrannt. Am Anfang hatte sie nicht verstanden, was der Mann mit der verdorbenen Brut meinte. Sie hatte nicht begriffen, warum ihre Zwillingsschwester böse sein sollte. Eine dunkle Seele. Birgit war ihre Schwester, nur wenige Minuten nach ihr aus dem Bauch ihrer Mutter gekrochen. Doch der Prophet erklärte es ihnen wieder und wieder. Seit einem Jahr. Jeden Morgen nach dem Gebet ging es los.
 „Morgen seid ihr die Retter dieser Welt. Ihr werdet euch von der verdorbenen Brut befreien. Ich habe euch ein Jahr lang vorbereitet. Ein Jahr lang gelehrt. Ihr seid dazu bestimmt, die Welt in eine bessere zu verwandeln. Ihr verkündet die Wahrheit“, sagte der Prophet.
 Wieder hoben alle die Arme und verneigten sich vor ihm.
 „Ein letztes Mal werdet ihr heute zum Unterricht gehen.“
 Jubel brach unter den Kindern aus.
 „Eure verdorbene Zwillingsbrut kommt morgen. Und ihr werdet sie auslöschen.“
 Erneut applaudierten alle. Die Gesichter aller glühten aufgrund der Hitze in dem Kellergewölbe.
 Gabi schaute sich um. Die Liege stand bereit für die anstehende Zeremonie. Alles war minutiös geplant.
 „Gott hat mich vor meinem Zwillingsbruder Peter gerettet. Und Jahre später hat er mich zu seinem Propheten gemacht.“
 „Divinus imperavit“, riefen alle.
 Gabi hatte Angst vor dem nächsten Tag. Sie sollte ihre Schwester töten. Mit einem Messer abstechen. Ihr war bewusst, dass es nicht ihre Schwester war, sondern nur ein Dämon, eine verdorbene Brut, versteckt in der Haut eines Zwillings. Ihres Zwillings. Das hatte ihr der Prophet erklärt. Sie konzentrierte sich wieder auf die Worte des Propheten, es durfte nichts schiefgehen.
 „Es gibt keine Zwillinge. Gott hat sie nur erschaffen, um den bösen Seelen einen Körper zu geben und um mir zu erleichtern, sie alle zu vernichten.“
 Er stimmte ein Lied an und alle sangen gemeinsam.
 Gabi schloss die Augen und freute sich auf zu Hause.
 „Wenn ihr sie getötet habt“, sprach nun wieder der Prophet, „werdet ihr der Welt verkünden, was die Wahrheit ist. Es gibt keine Zwillinge. Es sind nur verdorbene Seelen. Und nun kommt, ich möchte euch auf den letzten Schritt vorbereiten.“
 Alle liefen gemeinsam in den Klassenraum.
 Der Prophet startete ein Video. Darin war ein Junge zu sehen, der in etwa Gabis Alter haben musste. Er hatte Tränen in den Augen und hielt ein Messer in der Hand. Dann schwenkte die Kamera. Zu einer Liege, die der im Kellergewölbe sehr ähnelte. Darauf lag ein Junge, der wie der mit dem Messer in der Hand aussah. Er lag angeschnallt, in einem weißen Kleid reglos auf der Liege.
 „Das sind die Kinder, die meine Freundin Romy vor achtzehn Jahren zur Welt gebracht hat. Ich muss gestehen, ich war ziemlich geschockt, als ich diese zwei gleichaussehenden Wesen vor mir sah. Doch dann habe ich es begriffen. Gott hatte mir meine Aufgabe gegeben. Ich sollte der Welt verkünden, dass sich die verdorbenen Seelen in dem Körper eines Zwillings verstecken und dass sie nur Unheil anrichten.“
 Ein Raunen zog durch das Zimmer, das mit den kahlen Wänden und weißen Möbeln wie aus einem Katalog aussah.
 Gabi wollte es nicht verstehen. Birgit war nie böse zu ihr gewesen. Im Gegenteil, sie war viel zu brav. Das hatte sie manchmal sogar genervt.
 „Mein Sohn, die gute Seele, hat sich von der bösen Seele befreit. So wie ihr es morgen tun werdet. Schaut her.“
 Der Junge mit dem Messer stach auf den reglosen Zwilling ein. Immer und immer wieder. So wie es der Prophet auch ihnen beigebracht hatte. Blut spritzte.
 Im Zimmer schrie ein Mädchen auf, hielt sich jedoch sofort die Hand vor den Mund.
 Der Prophet strafte sie mit einem bösen Blick. „Ihr seid die ersten Engel, die ich ausgebildet habe“, fuhr er mit seiner Rede fort. „Ihr schreibt Geschichte. Mit euch kann ich diese Aufgabe meistern. Wir schenken diesen bösen Seelen einen Körper, in denen sie Jahre gedeihen können. Und dann werden die guten Seelen sie auslöschen.“
 Alle schrien: „Divinus imperavit.“
 „Ihr werdet euch vermehren. Werdet Zwillinge gebären, damit wir die verdorbene Brut eliminieren können. Es wird die Aufgabe mehrerer Leben. Überall werdet ihr verstreut sein.“
 Das Video zeigte erneut den Jungen.
 „Das ist mein Sohn. Ein Auserwählter. Er hat seine Aufgabe gemeistert. Wenn ihr morgen eure Aufgabe beendet, dürft ihr zurück nach Hause.“
 Ein erstauntes Stöhnen ertönte.
 „Ihr geht zu euren Eltern. Dorthin, wo die verdorbene Brut sich in Sicherheit gewogen hat, sich bedienen lassen hat, während ihr hier ausgebildet wurdet. Zugegeben, ich war hart zu euch. Ich musste das tun. Ihr seid die erste Generation.“
 Es herrschte Stille. Alle starrten den Propheten an.
 „Ich bin so stolz auf euch. Ihr werdet wunderbare gute Bruten auf die Welt bringen.“
 Gabi hob zögerlich einen Arm.
 „Sprich, mein Engel.“
 „Wie sollen wir uns vermehren?“
 Der Prophet lachte. „Für euch gibt es keinen anderen Partner als einen Auserwählten. Nur mit ihnen dürft ihr Kinder zeugen. Denn nur so besteht die Chance, dass ihr einer verdorbenen Brut einen Körper in Form eines Zwillings schenkt.“
 „Warum?“, wollte Gabi wissen. Sie zitterte etwas, weil sie nicht wusste, ob der Prophet so viele Fragen duldete.
 Doch dieser lächelte warm. „Weil es Gott so eingerichtet hat.“
 „Was ist, wenn wir keinen Zwilling bekommen?“
 „Gabi, du bist ein besonders kluger Engel, noch so jung, aber schon so bereit. Ich bin stolz, dass du mitdenkst. Wer keine Zwillinge gebärt, wird es immer wieder versuchen. Und ihr werdet in eurer Umgebung aufpassen. Und mir Bescheid sagen, wenn ihr eine verdorbene Brut seht.“
 Gabi nickte wie die anderen auch.
 „Ich werde die Kinder auf die Welt holen. Und ich werde sie mitnehmen. Die gute Seele direkt nach der Geburt, um sie vor der Boshaftigkeit zu schützen. Die verdorbene Brut werdet ihr großziehen. Niemand außer euch wird je erfahren, dass ihr Zwillinge geboren habt. Am 12. Juli, wenn die verdorbene Brut genug gedeiht ist, werde ich sie holen. Dann wird die gute Seele sich von ihr befreien und zu euch zurückkehren.“
 Alle nickten.
 „Wir sind eine Familie und bleiben in stetigem Kontakt. Ich werde euch allen, euren Nachkommen und deren Nachkommen für Fragen immer zur Verfügung stehen. Ich werde euch immer sagen, was ihr tun müsst. Aber ich sage euch eins!“ Der Blick des Propheten wurde plötzlich zornig. „Wenn ihr mich verratet, gefährdet ihr die Mission. Und dafür werdet ihr büßen. Denkt daran, ich bin immer in eurer Nähe.“
 Gabi schluckte. Kurz hatte sie ein schlechtes Gefühl im Bauch. Nie wieder konnte sie Stefan treffen, in den sie schon seit der vierten Klasse verliebt war, denn er war kein Auserwählter. Doch sie würde damit leben können.
 „Und ich werde einige in der Gynäkologie ausbilden, damit wir uns weiter in Kliniken ausbreiten können.“ Der Prophet klatschte in die Hände. Er grinste breit. Offensichtlich war er mit seiner Arbeit zufrieden. „Nun, meine Engel, ab morgen muss ich euch gehen lassen.“ Der Prophet breitete die Arme aus.
 Wieder riefen sie alle zeitgleich. „Divinus imperavit.“
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 Lena
  
 15.07.2020
  
 Lena starrte auf das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren. „Marie?“
 Marie schaute Lena in die Augen. Die grünen Augen leuchteten, doch irgendetwas in ihnen machte ihr Angst. Es waren nicht mehr die verängstigten, die sie angefleht hatten, jedes Mal wenn sie in der Klinik gewesen war.
 „Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Lena, die Frau, die dich gerettet hat. Ich war bei dir im Krankenhaus.“
 „Divinus imperavit“, sprach das Mädchen wie ferngesteuert. An der Stimme erkannte Lena, dass es nicht Marie sein konnte, deren Stimme höher geklungen hatte.
 „Na, Frau Hader, klingelt es?“, fragte der Mann.
 „Wer ist das? Was passiert hier?“
 „Das ist Luisa, die gute Brut. Ich habe sie großgezogen.“
 Luisa?, schoss es Lena durch den Kopf. „Sie ist Maries Zwillingsschwester?“
 „Marie ist eine verdorbene Brut. Sie sollte schon längst tot sein. In ihr wohnt eine böse Seele. Und ich habe Luisa stark gemacht, um diese zu töten.“
 „Wie bitte?“ Lena starrte ihn an. „Sie lassen die armen Kinder ihre Zwillingsgeschwister töten? Sind Sie nicht ganz dicht?“
 „Sie haben eine große Dummheit begangen“, fuhr der Mann fort, ohne auf die Frage einzugehen. „Luisa konnte wegen Ihnen ihre Aufgabe nicht erfüllen. Nun muss ich auch noch Sie zerstören.“
 Lena hielt ihren Blick auf Luisa gerichtet. „Was haben Sie nur mit all den Kindern getan?“
 „Sie gestärkt, auf das Leben vorbereitet.“
 Lena konnte es nicht fassen.
 Die Jungen, die sie auf die Liege gefesselt hatten, brachten eine weitere herein. Darauf war ein Mädchen in einem langen weißen Kleid auf Rosen gebettet.
 Lena stockte der Atem. „Marie!“, schrie sie und das Wort wirbelten durch den Raum. „Lassen Sie sie sofort frei.“
 „Eigentlich müsste ich mich ja bei Ihnen bedanken, Frau Hader. Es war Pech, dass Marie von Ihnen gefunden wurde, doch Sie konnten trotz jeglicher Warnung nicht aufhören, in dem Geheimnis der Familie Lemperts zu kramen. Dadurch rückten die Eltern wenigstens in den Fokus und die Polizei ist mit ihnen beschäftigt. So konnte ich Marie ohne Weiteres aus der Klinik holen.“
 „Bitte tun Sie ihr nichts. Sie ist doch noch ein Kind.“
 „Sie ist die böse Brut“, flüsterte Luisa.
 Lena starrte das Mädchen entsetzt an. „Es ist deine Zwillingsschwester. Du durftest sie nur nicht kennenlernen.“
 Kurz flammte Zweifel in den Augen des Mädchens auf.
 „Geben Sie sich keine Mühe. Luisa wird nun ihr Werk vollenden, dann kann sie endlich nach Hause gehen.“ Der Prophet ging zu Marie, die leblos auf der Trage lag. „Nun wird dein Körper von der bösen Brut befreit.“
 Lena sah, wie sich Maries Brustkorb schneller auf und ab bewegte. Sie hatte Angst. Tränen kullerten aus ihren Augenwinkeln. „Marie, ich bin da. Hörst du? Ich bin es, Lena.“
 Marie drehte den Kopf zu ihr. Die gleichen grünen Augen wie Luisas starrten sie an. „Ich bin das Böse“, krächzte sie.
 Lena ruckelte an ihren Fesseln. „Nun lassen Sie den Unsinn. Was ist bei Ihnen in der Erziehung nur schiefgegangen, dass Sie so gestört sind?“
 Der Mann verharrte in seiner Bewegung.
 Lenas Herz raste. Hatte sie einen wunden Punkt gefunden?
 Er schaute auf das Bild, das mit dem roten Kreuz durchgestrichen worden war, als sei der Junge etwas Verbotenes.
 Lena sah eine Chance, Zeit zu schinden. Doch im selben Augenblick fragte sie sich, was das bringen sollte. Niemand wusste, dass sie hier waren. Sie wusste noch nicht einmal, ob die toten Polizisten vor ihrem Haus schon gefunden worden waren. Sie wagte es trotzdem. „Wer ist das auf dem Bild? Ist das ihr Zwillingsbruder?“
 Der Mann drehte sich langsam zu Lena um. Sein Lächeln war eingefroren und ein eisiger Blick lag auf seinem Gesicht.
 „Was hat er Ihnen angetan, dass Sie so wütend sind?“, fragte Lena weiter.
 Mit einem Mal hob der Mann die Arme und rief: „Tretet ein, meine Engel, wir wollen dem ein Ende setzen. Heute ist der Tag, an dem einige von euch wieder nach Hause dürfen.“
 Lenas Herz setzte aus, als mindestens fünfzehn Kinder den Raum betraten. Alle waren in unterschiedlichem Alter, gekleidet in weiße Kleider. Die Mädchen trugen Rosen im geflochtenen Haar. Die Kinder stellten sich im Kreis um Maries Liege auf. Alle fassten sich an den Händen. Die Stimmen der Kinder klangen wie ein lieblicher Sprechgesang. „O Prophet, wir danken dir für die Kraft und die Stärke, die du uns geschenkt. Für die Liebe, die wir erfahren. Wir sind bereit, die Brut zu zerstören, wir stehen unseren Brüdern und Schwestern bei.“ Dann traten sie zur Seite. Wie in einem Spalier hoben sie die Hände und knieten sich hin, als der Prophet mit einem Kästchen in der Hand den Gang entlanglief und vor Marie stehen blieb.
 „Hören Sie auf, verdammt. Kinder, bitte wacht auf.“ Lena war verzweifelt. Es müsste nur ein einziges Kind geben, das sie befreite, und sie würde es mit diesem Irren aufnehmen.
 „Luisa, tritt hervor“, befahl der Typ.
 „Nein, hör mir zu“, kreischte Lena. „Deine Mama möchte das nicht. Sie wird ganz traurig sein, wenn du Marie erstichst.“ Lena wusste, dass es gelogen war, doch sie hielt sich an jedem Strohhalm fest, um Luisa von der Tat abzuhalten.
 Der Mann lachte. „Du bist so ein dummes Weib. Spar dir das. Auch Maries Eltern sind von mir ausgebildet worden.“
 Lena schaute ihn an. Sie konnte kaum noch atmen. Das Ausmaß dieser verwirrenden Geschichte machte sie fassungslos.
 Der Prophet öffnete die Kiste. Ein großes Messer blitzte auf. „Luisa, diesmal musst du es richtig machen, sonst verlierst du deinen Stolz, deine Stärke und deine Ehre. Ich habe dich erzogen und du musst es mir nun zurückzahlen.“
 Luisa griff nach dem Messer, hob es in die Luft.
 „Luisa, Luisa, Luisa.“ Nach und nach standen die Kinder auf und fassten sich an den Händen.
 „Es ist die Zeit gekommen, wieder eine Teufelsbrut in die tiefen Abgründe zu verbannen.“
 „NEIN!“ Lena standen die Tränen in den Augen. „Luisa, tu das nicht. Bitte.“
 Luisa ging auf Marie zu.
 Diese schüttelte den Kopf, doch irgendetwas schien sie am Schreien zu hindern.
 Dann ging der Prophet zu Marie, spritzte ihr etwas in die Armbeuge. Ihr Kopf fiel schlapp zur Seite.
 Luisa hob das Messer. Es raste auf Marie zu und landete in ihrem Bauch.
 Lena wurde übel. Sie schrie.
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 Er hörte einen dumpfen Schrei. Sein Herz raste. War das Lena Hader?
 Marcel und seine Kollegen versammelten sich vor dem Bauernhaus.
 „Die Rufe kamen aus dem unteren Bereich. Wir wissen aber nicht, wie viele Personen sich noch in dem Haus befinden. Deshalb trennen wir uns.“ Marcel teilte alle ein, immer in Zweierteams. Jedes Team bekam einen anderen Abschnitt zugewiesen.
 Er und sein Kollege Helmut gingen in die Kellerräume, aus der der leise Schrei nach außen gedrungen war.
 Marcels Kehle schnürte sich zu. Der schmerzhafte Druck auf der Brust lenkte ihn ab. Reiß dich zusammen. Der Schweiß rann ihm die Stirn hinunter und brannte in seinen Augen. Ausgerechnet in diesem Moment drückte seine Blase.
 Als sie an der Kellertür ankamen, stellte er sich rechts der Tür auf, Helmut links. Marcel nickte ihm kurz zu und lief mit gezogener Waffe die Treppe hinunter, die in ein Kellergewölbe führte.
 Sein Kollege folgte ihm dicht.
 Die Stille trieb ihn in den Wahnsinn. Ruf noch mal, forderte er in Gedanken. Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen, Bilder von Lena Haders blau-grünen Augen, ihres wunderschönen Gesichtes tauchte vor seinem inneren Auge auf. Sein Herz pumpte Adrenalin durch seinen Körper. Um sich zu beruhigen, blieb er stehen. Er brauchte einen kurzen Augenblick, um sich zu orientieren.
 Sein Kollege zeigte nach rechts und legte seinen Zeigefinger auf den Mund.
 Marcel lauschte in das Gebäude.
 Plötzlich drangen viele Stimmen aus dem Raum. Sie riefen immer wieder: „Luisa …“
 Marcel nickte und lief weiter. Der Staub kratzte in seiner Kehle und er musste sich zusammenreißen, nicht loszuhusten. Langsam schlich er zu dem Türbogen, der in den nächsten Raum führte. Es roch nach Räucherstäbchen. Er lehnte sich an die Wand, schrieb Christian eine SMS, wo er sich befand, und bat ihn, den Kollegen Bescheid zu geben, damit diese zur Hilfe eilen konnten. Dann atmete er tief ein und warf einen Blick in den Raum.
 Eine Schar Kinder, in weiße Kleider gehüllt, stand um eine Trage herum. Darauf lag ein Mädchen und wimmerte.
 Inmitten der kleinen Köpfe ragte er hervor. Der Prophet. Genauso wie Lena Hader ihn beschrieben hatte. Und dann traf Marcel der Blitz. Er erkannte ihn. Dr. Arno Stemp. Der Gynäkologe.
 „Hilfe!“, schrie es aus der anderen Ecke des Raumes, die Marcel nicht sehen konnte. Er hatte Lena Haders Stimme sofort erkannt.
 Marcel verdeutlichte Helmut mit Handzeichen, dass er von der anderen Seite schauen wollte, und wies ihn an, dort zu bleiben. Leise schlich er zurück zur Treppe und wählte den Gang nach links. Nach einem guten Stück drangen auch dort die Stimmen der Kinder zu ihm. Er kam zu einem weiteren Eingang. Wieder schaute er langsam in den Raum, diesmal sah er Lena Hader, die ebenso auf eine Liege gefesselt war. Sie befand sich in seiner Nähe. Marcel blickte sich noch einmal um.
 Arno Stemp stand mit dem Rücken zu ihm und konzentrierte sich augenscheinlich auf diese merkwürdige Versammlung.
 Marcel nutzte einen Moment, in dem alle durcheinandersprachen, um an die Liege von Lena Hader zu laufen. Er hockte sich neben sie. „Psst, verhalten Sie sich ganz ruhig.“
 Lena zuckte zusammen, drehte den Kopf zu ihm. Ihre vor Panik aufgerissenen Augen glänzten. „Sie bringen Marie um“, flüsterte sie.
 Marcel hob ein wenig seinen Kopf. Er sah, wie Blut von der anderen Liege tropfte. Es blieb keine Zeit mehr, um etwas zu planen, er musste handeln, als er sah, wie jemand das Messer auf Marie niederfahren ließ. Schnell befreite er Lena und forderte sie auf, sich in Sicherheit zu bringen. Wenigsten waren sie zu zweit, sodass sie Stemp von beiden Seiten einkreisen konnten. Von den Kindern, glaubte er, ging keine Gefahr aus.
 Er atmete dreimal tief ein und aus, nickte Lena zu und erhob sich. „Kriminalpolizei. Heben Sie die Hände hoch.“
 Alle drehten die Köpfe schlagartig herum und starrten Marcel mit offenen Mündern an. Die kleinen Kinder schrien, liefen in die Ecken und hockten sich hin. Die älteren stellten sich vor Arno Stemp. In der Mitte des Raumes stand Maries Ebenbild. Mit einem Messer in der Hand, dessen Klinge blutverschmiert war.
 „Wie unhöflich, Herr Kommissar. Ich kann mich nicht erinnern, Sie zu unserer Feierlichkeit eingeladen zu haben.“ Stemp grinste. „Glauben Sie ja nicht, dass ich es noch einmal zulassen werde, dass Marie überlebt.“
 Marcel blickte zu dem Eingang, an dem er als Erstes gestanden hatte, und wunderte sich, warum Helmut nicht hereinkam.
 Kurz drehte er sich zu Lena, doch sie war bereits nicht mehr im Raum. Er vermutete, dass sie seinem Kollegen in die Arme gelaufen war und er sich um sie kümmerte.
 Marcel konzentrierte sich wieder auf Stemp. „In wenigen Sekunden wird es hier vor Polizisten wimmeln, meine Kollegen sind bereits da. Also versuchen Sie erst gar nicht irgendwelche Dummheiten.“ Marcel schaute Luisa an. „Du legst jetzt das Messer ganz langsam auf den Boden und schiebst es mir mit den Füßen zu.“ Marcel ging vorsichtig näher, ohne den selbsternannten Propheten aus den Augen zu lassen. Wo bleibt verdammt noch mal die Verstärkung?
 Luisa schaute Stemp fragend an. Als dieser nickte, legte sie das Messer ab und schob es Marcel zu.
 Er hob es auf. „Nun stellt euch an die Wand. Ihr werdet gleich alle hier herausgebracht.“
 Die älteren Kinder rührten sich nicht. Wie eine Wand standen sie vor ihrem Propheten, was offensichtlich zu seinem Schutz dienen sollte.
 „Die Kinder sind mir hörig. Nicht eins von ihnen wird mich im Stich lassen, nach allem, was ich für sie getan habe.“ Dann murmelte er etwas Lateinisches.
 Die Kinder hoben die Arme und fielen mit ein. Der Sprechgesang wurde immer lauter.
 Marcel spürte, wie die Wut in ihm aufwallte. „Ich möchte nicht, dass es in einer Katastrophe endet. Also tun Sie jetzt, was ich sage. Es ist vorbei.“
 Stemp lachte laut auf. „Vorbei? Es ist niemals vorbei. Hören Sie. Niemals!“ Er hatte so laut gesprochen, dass es von den Wänden des Gebäudes widerhallte. „Sie werden sich immer vermehren und einen Nachfolger bestimmen. Es ist alles geplant. Sie sind überall verstreut.“
 Eine Gänsehaut überzog Marcels Rücken.
 Der hochgewachsene Mann hob seine Arme. „Divinus imperavit.“
 Die Kinder taten es ihm gleich. Erneut wirbelte ein Singsang aus lateinischen Worten wie giftige Pfeile durch den Raum.
 Arno Stemp legte seinen Kopf in den Nacken und jaulte wie ein verrückt gewordener Hund.
 Marcel glaubte nicht, was er da sah. „Zwingen Sie mich nicht zu schießen. Ich komme jetzt zu Ihnen und lege Ihnen Handschellen an.“ Marcel wollte ihn erst sichern und dann bei seinen Kollegen anrufen.
 Stemp trampelte von einem Fuß auf den anderen.
 Marcel ging näher an ihn heran, bereit, auf unerwartete Gegenwehr seitens des Typens zu reagieren. Doch auch die Kinder behielt er im Blick, denn sie waren so instrumentalisiert, dass er mit allem rechnete. Schließlich waren sie in der Lage, ihre Geschwister zu töten.
 Mit einem Mal wurde es still. So still, dass es fast nicht zu ertragen war.
 Marcel hörte seinen eigenen Herzschlag. Sein Magen krampfte sich zusammen. Seine Sinne waren geschärft. Mit langsamen Schritten, den Lauf der Waffe auf Arno Stemp gerichtet, ging Marcel auf ihn zu.
 Die Kinder machten den Weg frei.
 Es war eine so absurde Situation, dass Marcels Muskeln zitterten. „Bleiben Sie still stehen“, forderte er ihn auf.
 Arno Stemp hatte ein so friedliches Lächeln auf den Lippen, dass Marcel sich fragte, wie er zu so grausamen Taten fähig sein konnte. „Es wird nie vorbei sein. Ich habe sie überall verteilt.“ Er streckte ihm die Hände entgegen.
 Marcel, der immer noch irritiert war, legte ihm die Handschellen an. Er war wachsam, denn mit Sicherheit würde er sich nicht freiwillig verhaften lassen. Waren die Kinder auch bezüglich solch einer Situation unterrichtet worden?
 Marcel zuckte zusammen, als Lena Hader schreiend in den Raum zurückkam. „Kommissar Schweißer, da draußen liegt ein Polizist. Da ist überall Blut.“
 „Machen Sie Marie frei“, sagte Marcel. Er lief zu dem Eingang, an dem er Helmut allein zurückgelassen hatte, und riss Stemp mit.
 Sein Kollege lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen. Eine riesige Schnittwunde zog sich über seine Kehle. Aus der Wunde schwappte schwallartig Blut.
 Marcel beugte sich hinunter und prüfte den Puls. 
 Helmuts Herz schlug, aber nur noch schwach.
 „Wollen Sie ihn nicht erlösen? Er quält sich“, sprach Stemp.
 Marcel packte ihn an der Kehle. „Wer hat das getan?“ Er drückte so fest zu, dass das Gesicht des Propheten binnen Sekunden rot anlief. „Sie elender Scheißkerl. Ich prügle Ihnen Ihr mickriges Hirn aus dem Schädel.“
 Gerade als er die Faust hob, um sie Stemp ins Gesicht krachen zu lassen, hielt ihn jemand von hinten fest.
 Marcel drehte sich reflexartig um.
 „Bist du verrückt geworden?“ Christian starrte ihn an.
 „Wo zum Teufel hast du gesteckt?“, fauchte Marcel ihn an und bereute es sogleich. Sein Herz raste.
 „Na, bei Frau Haders Wohnung. Dort hast du mich hingeschickt. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, nach dem ich deine Nachricht erhalten habe.“
 Marcel übergab den immer noch grinsenden Stemp an Christian und hockte sich neben Helmut. Er legte seine Hand auf dessen Brust. „Ist schon gut, Helmut. Gleich wird es dir gut gehen.“
 Aus dem Mund des Mannes gurgelten ein paar unverständliche Laute. Er wirkte aufgeregt.
 Auch wenn Marcel nichts verstand, wollte er den sterbenden Mann besänftigen. „Ich weiß, Helmut. Bleib ganz ruhig.“
 Helmut schüttelte panisch den Kopf. Er bäumte sich auf, dann sackte er zusammen und rührte sich nicht mehr.
 Mit einem Kloß im Hals drückte Marcel seinem Kollegen die Augen zu. Wütend stand er auf und wollte aus Stemp herausprügeln, wer ihn ermordet hatte. Aber das war nicht mehr nötig.
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 „Was … was soll das?“ Marcel blickte in den Lauf einer Pistole.
 Sein Blick wanderte zu Lena Hader, die zitternd an der Trage stand, auf der Marie noch immer lag.
 „Das ist doch … Rede mit mir!“ Marcel hob die Arme.
 Christian grinste. „Gib mir deine Waffe.“ Es war dasselbe schmierige Grinsen wie Stemps. Am linken Mundwinkel bildete sich ein kleines Grübchen, das war ihm auch bei Arno Stemp aufgefallen.
 „Du? Du steckst mit drinnen?“ Marcel legte seine Waffe auf den Boden und schob sie zu Christian. Die Erkenntnis erschütterte ihn. „Deshalb wurde Lena Hader bedroht. Du hast alles über sie gewusst. Wann sie sich einmischte, wo sie wohnte, wo sie hinging.“
 „Tja, so ein super Kripobeamter, wie alle behaupten, bist du wohl doch nicht. Es war zu schön zu beobachten, wie du dich Hals über Kopf in sie verliebt hast“. Christian zeigte auf Lena Hader. „Und nun musst du schon wieder jemanden verlieren, der dir lieb ist.“ Christian verzog sein Gesicht zu einer bedauernden Miene.
 Marcels Blick erhaschte Lenas überraschten. Schnell schaute er nach unten.
 „Erkläre es mir bitte, Christian. Wir sind doch Freunde.“
 „Wie heißt es so schön? Blut ist dicker als Wasser.“
 Marcel schaute zu dem freundlich grinsenden Propheten. „Du steckst in all den Morden mit drin?“
 Christian schüttelte den Kopf. „Nein, nein, nein. Das siehst du falsch. Ich habe niemanden außer meine verdorbene Brut ermordet. Mein Vater auch nicht. Die Kinder haben ihre verdorbene Brut selbst ermordet.“
 „Du deckst deinen Vater seit Jahren.“
 Christian grinste.
 Marcels Beine zitterten. Wie lange brauchten seine Kollegen, um ein blödes Haus zu durchsuchen? Marcels Blick fiel auf Helmut, der tot auf dem Boden lag, und plötzlich wurde ihm heiß. „Du hast unseren Kollegen ermordet.“
 Christian zuckte die Schultern. „Er war im Weg. Ich konnte nicht zulassen, dass die Hader freikommt. Sie muss bestraft werden, sonst findet Luisa ihren Frieden nicht.“
 Marcel musste Zeit gewinnen. Also sagte er: „Was soll der ganze Scheiß? Erkläre es mir.“
 „Mein Vater war ein Zwilling. Sein Bruder Peter war das Böse in Person und sogar über seinen Tod hinaus hat er ihn tyrannisiert.“
 Marcel hörte schweigend zu.
 „Dieser Mistkerl hat ständig Scheiße gebaut und die Schuld auf meinen Vater geschoben.“
 Alle Köpfe drehten sich zu Marie, als sie jämmerlich aufweinte. Marcel war jedoch froh, dass es ein kleines Lebenszeichen von ihr gab.
 Lena strich ihr über die Stirn. „Sie braucht einen Arzt.“
 „Das ist nicht nötig“, antwortete Arno Stemp. „Lassen Sie sich nicht von dem bemitleidenswerten Bild täuschen. Sie ist eine Teufelsbrut.“
 Christian drehte sich zurück zu Marcel. „Mein Vater wurde von seinem für einen tragischen Unfall verantwortlich gemacht, in dem sein Zwillingsbruder umkam. Es folgten Jahre der Quälerei. Jeder hat meinem Vater die Schuld gegeben und ihn wie einen Aussätzigen behandelt. Bis er schlussendlich in ein Heim gebracht wurde, nachdem sein Vater ihn schlimm zugerichtet hatte.“
 „Moment“, sagte Marcel. „Der Vater deines Vater?“
 „Genau, mein Opa. Du hast ihn im Pflegeheim ja kennengelernt. Netter Kerl, nicht wahr? Ich habe ihn wohl immer an Vaters Bruder erinnert, sonst hätte er mich nicht so geliebt. Er hat mich großgezogen, weil mein Vater ja ein Nichtsnutz war.“
 „Der 12. Juli“, flüsterte Marcel. „Und was hatte es mit den Gegenständen auf sich?“
 „Peters dämliches rote Kinderfahrrad wurde von meinem Großvater wie ein Denkmal im Garten aufbewahrt. Es war Peters liebstes Spielzeug, mein Vater hatte hingegen nie ein eigenes Fahrrad bekommen.“
 „Was ist mit dem toten Vogel bei den anderen Morden?“
 „Peter hatte meinen Vater am Tag der Tragödie dazu ermutigt, einem verletzten Vogel den Hals umzudrehen. Das hat ihn ziemlich verstört und deshalb hat er sie Jahre später als Nachricht hingelegt.“
 Marcel pustete Luft aus dem Mund. „Verstört? Er lässt Kinder ihre Zwillingsgeschwister ermorden, da ist so ein Vogel das Geringste. An wen gingen diese Nachrichten?“
 „An Peter. Noch am Grab schwor sich mein Vater, keiner bösen Seele mehr die Möglichkeit zu geben, ihr Unwesen zu treiben. Und mit diesen Nachrichten hat er Peter gezeigt, dass er das einhielt.“
 Marcel lachte auf. „Böse Seelen? Unwesen treiben? Das aus dem Mund eines Kriminellen.“
 „Er ist kein Krimineller. Er verkündet der Welt die Wahrheit. Es gibt keine Zwillinge. Einer von ihnen ist immer das Böse. Versteckt in einem Ebenbild einer guten Seele, um nicht aufzufallen. Als mein Vater das erkannte, wurde ihm von Gott die Aufgabe gegeben, diese Brut auszulöschen. Er hat sein Werk über all die Jahre fortgeführt. Und wir werden es nicht durch euch zerstören lassen.“ Christian zeigte auf Lena Hader. „Es ist alles ihre Schuld.“
 „Christian, bitte. Wie kannst du in so einer gequirlten Scheiße mitspielen? Du bist ein Kriminalkommissar und hast dich so in die Ermittlungen gestürzt. Ich verstehe dich nicht.“
 „Ich musste ja über alles Bescheid wissen, um meinen Vater zu informieren. Leider habe ich ihn heute nicht mehr warnen können. Aber nun bin ich ja da.“
 „Erkläre es mir. Warum?“ Marcel spielte noch immer auf Zeit.
 „Ich war auch ein Auserwählter und musste eine verdorbene Brut auslöschen.“
 Marcel spürte, wie sich ein quälendes Gefühl durch seinen Körper zog. Ihm kam das Gespräch in den Sinn, in dem Christian ihm erzählt hatte, dass er seinen Bruder verloren hatte. „Dein Bruder war dein Zwillingsbruder.“ Mehr wollte und konnte er nicht sagen.
 Christians Grinsen war Antwort genug.
 „Du kannst nichts dafür, dein Vater hat das aus dir gemacht. Du warst ein Kind. Doch jetzt musst du aufwachen. Beende das.“
 „Du hast recht. Wir sollten zum Schluss kommen. Deine Lena und du, ihr werdet jetzt sterben. Wenn unsere Kollegen dann endlich eintreffen, ich habe die Idioten auf eine falsche Fährte geschickt, werden mein Vater und ich weg sein. Es wird niemand erfahren, dass ich auch dahinterstecke.“
 „Du glaubst doch selber nicht, dass du damit durchkommst. Sei vernünftig.“
 „Es ist schade um unsere Freundschaft. Ehrlich, ich habe dich wirklich gemocht. Aber du hättest dafür sorgen müssen, dass die Hader endlich aufhört, sich in fremde Angelegenheiten einzumischen.“ Christian schüttelte den Kopf. „Und diese scheiß Vermisstenmeldungen sollte es gar nicht geben.“
 Marcel sah ihm in die Augen. „Es gibt anscheinend einen Auserwählten, der nicht von eurem kranken Scheiß überzeugt ist.“
 „Es ist wirklich schade“, fuhr Christian fort. „Wir werden herausfinden, wer der Verräter ist, und ihn dafür büßen lassen. Wären diese dämliche Vermisstenmeldungen nicht gewesen, hätten wir die toten Kinder gefunden, wären monatelang im Dunkeln getappt und hätten den Fall zu den Cold Cases gepackt. Dann wären wir Freunde geblieben.“
 „Du weißt überhaupt nicht, was Freundschaft bedeutet, du gestörtes Arschloch. Und unterschätze mich nicht. Ich hätte die Eltern ausfindig gemacht, ich hätte bis aufs Blut gegraben.“
 In diesem Moment hörte Marcel von Weitem ein Geräusch. Es klang, als scharrte jemand mit dem Fuß auf dem Boden. Hoffentlich war es das Team, das sich endlich dem Keller nährte.
 Auch Christian schien es wahrzunehmen. „Es wird wohl Zeit, Auf Wiedersehen zu sagen. Wir müssen los. Marcel, möchtest du der Hader noch etwas sagen?“ Christians Lachen klang so höllisch, dass es Marcel das Blut in den Adern gefrieren ließ.
 „Was bist du nur für ein kranker Idiot.“
 Ein Schuss schallte durch die Gemäuer. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Christian an. Durch seinen Körper jagte ein unerträglicher Schmerz.
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 Von allen Seiten stürmten die Einsatzkräfte der Kripo Koblenz in den Raum. 
 Marcel stand wie gelähmt an der Wand, hielt sich die Ohren zu. Die Kinder schrien wild durcheinander, legten sich flach hin.
 Lena Hader lag auf dem Boden. Eine große Blutpfütze sammelte sich unter ihrem Körper. 
 Marcel wollte zu ihr, konnte sich aber nicht bewegen.
 Marie war von der Liege geklettert und schrie. Es war das erste Mal, dass Marcel irgendeinen Funken Leben in ihr sah.
 Christian starrte ihn grinsend an, während ein Kollege ihm Handschellen anlegte.
 Sein Vater saß gefesselt auf dem Boden und schien zu beten.
 „Marcel, die Krankenwagen sind unterwegs.“ Worte, eines Kollegen, die nur wie durch eine Glasglocke zu ihm durchdrangen.
 Marcel schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Wünschte sich an einen anderen Ort. Doch als er sie wieder öffnete, stand er noch immer inmitten dieses Schlachtfeldes.
 Er rannte zu Lena Hader.
 Sie lag mit weit aufgerissenen Augen am Boden und sagte etwas zu Marie. 
 Marie presste ihre Hände auf die Wunde am Bauch der jungen Frau. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch. Sie sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen, doch ihre letzte Kraft schenkte sie Lena Hader, ihrer Retterin.
 „Frau Hader, halten Sie durch. Die Krankenwagen sind unterwegs.“ Marcel kniete sich neben sie.
 Ein warmes Lächeln umschmeichelte ihre Lippen. „Es ist zu Ende“, flüsterte sie.
 „Ja, es ist zu Ende. Ihnen wird gleich geholfen und dann haben Sie genügend Stoff für einen richtig guten Thriller.“
 „Bitte schreiben Sie ihn fertig. Die Welt muss ihn lesen.“ Lena Haders Stimme brach. Die Kräfte schienen sie zu verlassen. „Tun Sie mir den Gefallen?“
 Marcel schüttelte den Kopf. „Nein, das machen Sie schön selbst. Sie kennen das Ende besser als ich.“
 „Bitte“, flüsterte Lena Hader und griff nach seiner Hand.
 Marcel konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. „Sie dürfen jetzt nicht aufgeben.“
 „Bitte, versprechen Sie es mir. Meine Lektorin hat schon ein Exposé. Sie müssen ihr nur noch das Ende verraten.“
 „In Ordnung.“ Mehr schaffte er nicht zu erwidern.
 „Danke für alles, Kommissar Schweißer. Schade, dass es vorbei ist, ehe es angefangen hat.“ Sie zwinkerte ihm zu. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. Sie warf Marie einen Blick zu, bevor sie die Augen schloss. Sie atmete zweimal tief ein, dann bewegte sich ihr Brustkorb nicht mehr auf und ab.
 Marie schrie ihren Schmerz hinaus. Sie legte ihren Kopf auf Lena Haders Brust.
 Sie war tot.
 Marcel sprang auf, rannte auf Christian zu. Seine Faust krachte in sein Gesicht, sodass die Nase knirschte. „Du elendiges Arschloch. Ich mach dich fertig.“
 „Marcel, hör auf“, warnte ihn der Kollege, der Christian festhielt.
 Christian grinste. „Du hast gesehen, dass er mich geschlagen hat, oder?“
 Der Kollege grinste zurück. „Geschlagen? Ich habe nur gesehen, wie du flüchten wolltest und vor die Wand gelaufen bist, du Idiot. Und jetzt komm, du Scheißkerl. Was glaubst du, werden die im Knast mit dir machen, wenn sie erfahren, dass du ein Bulle bist?“
 Christian lächelte unbeirrt weiter. Seine Arroganz machte Marcel wütend und er hatte Mühe, sich zu bremsen, ihn nicht noch einmal an die Gurgel zu gehen. „Ach, Marcel. Nun schau nicht so traurig. Du hast eben kein Glück bei den Frauen. Alle, denen du ein wenig zu viel deiner Aufmerksamkeit schenkst, sterben.“ Christian zuckte mit den Schultern. „Du scheinst kein gutes Omen für die Damenwelt zu sein.“
 Marcel spuckte Christian ins Gesicht. Es war ihm egal, wie unprofessionell er sich benahm. Zum ersten Mal nach so vielen Jahren im Job fragte er sich, wie lange er ihn noch ausführen konnte. Er wischte sich über das Gesicht und ging zu Marie, die noch immer an Lena Haders Seite saß.
 Ihr Oberkörper schaukelte vor und zurück. Sie hielt ihre Wunden, die mittlerweile von einem Notarzt verbunden worden waren.
 „Komm, Marie, ich bring dich hier raus. Du hast es hinter dir.“
 Das Mädchen schaute ihn an. Dann wanderte ihr Blick zu Luisa. Das Mädchen, das so aussah wie sie und das sie zweimal hatte töten wollen.
 Marcel wusste nicht, wie diese Beziehung enden würde. Doch er wusste, dass es Jahre dauern würde, bis es von beiden verarbeitet werden konnte.
 Marie erhob sich. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Weinend vergrub sie es an Marcels Brust.
 Marcel führte Marie aus dem Raum, in dem sie zum zweiten Mal fast ermordet worden wäre. „Jetzt musst du erst einmal in die Klinik zurück und gesund werden.“ Der leere Blick aus den grünen Augen des Mädchens machte Marcel Sorgen. „Alles in Ordnung?“
 Marie sackte zusammen, verdrehte die Augen und blieb reglos am Boden liegen.
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 Marcel klappte das Buch Divinus imperavit zu. Sein Herz raste. Noch einmal schlug er die erste Seite auf. Lena Haders verschmitztes Lächeln strahlte ihm entgegen und versetzte ihm einen Stich. Die blau-grünen Augen leuchteten. Marcel schmunzelte. Sie war frei von Angst gewesen, hatte das Leben genossen. So hatte er sie nie kennengelernt. Er kannte sie nur voller Wut, Angst und Entsetzen.
 Auf der vierten Seite stand eine Widmung. Für Kommissar Schweißer – Sie sind mein Held.
 Marcel schämte sich für diese Worte. Er war kein Held. Er hatte ihren Tod nicht verhindern können. Und noch mehr ärgerte er sich darüber, dass er Christian völlig falsch eingeschätzt hatte. Er wäre der Letzte gewesen, den er verdächtigt hätte.
 Noch immer konnte er das Ausmaß dieses Verbrechens nicht fassen. So viele Opfer und zeitgleich so viele Täter. Die Kinder waren zwölf oder dreizehn Jahre lang in Gefangenschaft gewesen, nur um dann ihren Zwilling zu töten. Selbstgefällig hatte Christian Marcel klargemacht, dass er Jahre damit verbringen würde, alle Auserwählten zu finden. Er hatte Marcel versprochen, dass es niemals aufhören würde, denn sie alle seien eine Familie. Diese Worte machten Marcel Angst. Doch er würde in jedem noch so kleinen Dorf nach denen suchen, die Arno Stemps Opfer waren.
 Sein Handy klingelte. Er nahm ab. „Hey, Marie. Schön, von dir zu hören. Wie geht es dir?“
 „Mir geht es gut. In dem betreuten Wohnen ist es super. Ich habe schon viele Freunde gefunden.“
 „Das klingt gut. Ich sollte vorbeikommen und sie mir genauer ansehen.“
 Marie lachte. „Nicht nötig.“
 „Hast du etwas von Luisa gehört?“
 „Wir nähern uns an. Sie ist in Eltville in der Kinder- und Jugendpsychiatrie. Sie ruft mich alle zwei Tage an. Aber für einen Besuch bin ich noch nicht bereit.“
 „Das verstehe ich. Du hast alle Zeit der Welt.“
 „Haben Sie schon die Rheinzeitung gelesen?“
 „Nein, warum?“
 „Sie sollten es tun. Lena würde vor Stolz platzen.“
 Marcel bedankte sich für den Hinweis und versprach, sie schon bald besuchen zu kommen. Er fühlte sich für Marie verantwortlich und war heilfroh, dass es ihr zunehmend besser ging. Es war ein langer Kampf um ihr Leben gewesen, nachdem sie in dem Keller zusammengebrochen war, aber den hatte sie gewonnen.
 Marcel war neugierig geworden und überlegte, wo er sich die Zeitschrift auf die Schnelle besorgen konnte. Sein Nachbar fiel ihm ein. Er lief auf die Straße und klingelte bei dem alten Mann.
 „Jungchen, wie sehen Sie denn aus?“
 Marcel schaute an sich hinunter und musste lachen. In seiner Neugier hatte er vergessen, eine Hose überzuziehen. Er stand wieder einmal nur in Boxershorts vor dem Greis.
 „Brauchen Sie Hilfe?“
 „Könnte ich mir Ihre Rheinzeitung ausleihen? Es ist wirklich wichtig.“
 „Nur wenn ich sie wiederbekomme.“
 „Selbstverständlich. Ich möchte nur einen Blick hineinwerfen.“
 Der Mann nickte, holte ihm die Zeitung und lächelte. „Eine schöne Lady.“ Dann schloss er die Tür.
 Marcel ging verwirrt zurück.
 Er setzte sich mit einer Tasse Kaffee an den Küchentisch und schlug die erste Seite auf. Ein Bild des Buches Divinus imperavit prangte darauf, ebenso Lena Haders Foto. Die gesamte Seite war eine Hommage an sie.
 Der Thriller beruht auf einer wahren Begebenheit. Die Autorin Lena Hader spielt ihre eigene Hauptrolle. Nach dem grausamen Mord an der Schriftstellerin schrieb ein dreizehnjähriges Mädchen gemeinsam mit dem ermittelnden Kriminalkommissar Marcel Schweißer das Buch zu Ende. Die Tragik dieser Geschichte versetzt den Leser in ein nervenaufreibendes Gefühlschaos, bei dem kein Auge trocken bleibt.
 Erneut klingelte sein Handy.
 „Herzlichen Glückwunsch“, ertönte die hohe Stimme der Lektorin, die Lena Hader jahrelang betreut hatte. „Gerade eben ist euer Buch auf Platz eins der Bestsellerliste gelandet.“
 „Platz eins klingt super“, erwiderte er trocken.
 „Herr Schweißer, es ist ein Bestseller. Sie dürfen sich ruhig freuen. Das heißt, Marie ist ein reiches Mädchen.“
 Obwohl Marcel überzeugt war, dass für Marie Geld nicht die Heilung war, freute er sich. „Ich freue mich ja. Für Marie, aber auch für Frau Hader. Es war ihr Wunsch.“
 „Damit hatte Lena nicht gerechnet. Nicht mehr nach ihren Flops in der letzten Zeit.“
 Marcel schmunzelte und sah Lena Hader, wie sie sich vor Freude im Kreis drehte. „Danke für Ihren Anruf. Ich bin sicher, die Welt wird Lena Hader nie vergessen, so tragisch das Ende auch ist.“
    
  Nachwort
 Um Missverständnisse auszuräumen, möchte ich hier gern noch auf die Passage der Leichenidentifizierung eingehen. Viele Rechtsmediziner äußern, dass die Leichenidentifizierung durch Angehörige in einem Obduktionssaal, wie man es aus Filmen kennt, nicht der generellen Gegebenheiten entspricht. Es ist eher selten der Fall, um zum Beispiel Kontaminationen zu vermeiden. Vielmehr wird mit Fotos oder auffälligen Merkmalen wie Tätowierungen oder Narben versucht, die Leiche zu identifizieren. Da es in meiner Handlung, die nur zur Unterhaltung dient und keine realistischen Gegebenheiten beschreiben soll, wichtig war, die Angehörigen die Leiche identifizieren zu lassen, berufe ich mich auf alternative und teils gängige Vorgehensweisen der Polizei und dem Gesetz der Strafprozessordnung §88.
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  Danksagung
  
 In jedes gute Buch gehört eine Danksagung, sagt man. Und natürlich ist es auch so, dass Autor/in unendlich viel Dankbarkeit in sich trägt, für so viele Menschen, die an einem Buch mitwirken. Das sind nicht wenig. In meinem Fall gilt dieser Dank meiner Lektorin Luise Deckert, meiner Grafikdesignerin Anke Koopmann, meinen kritischen Testlesern Anja Lott, Janette Schenk, Jörg vom lesbar.blog, Daniela von kleine_leseecke und Sandra von sandras.buecherwelt. Ich bin allen Lesern dankbar, über jedes Feedback glücklich und freue mich jedes Mal über eine Rezension. DANKE!
 Danke möchte ich auch Kerstin und ihrem Sohn Simon Glöckl sagen, die mir mit dem Latein zur Seite standen. Es hat ein wenig gedauert, bis ich den richtigen Satz „Divinus imperavit“ mit der richtigen Bedeutung hatte. Dank Simon aber, hat es schlussendlich doch geklappt.
  
 In „Verdorbene Brut“ möchte ich die Danksagung jedoch kurzhalten. Denn dieses Buch widme ich Max Raabe. Meinen Kontakt bei der Kripo. Warum ist meine Dankbarkeit hier so wichtig? Ganz einfach. Ich habe keine Chance mehr bekommen, sie ihm persönlich zu sagen. Max ist während der Entstehung von „Verdorbene Brut“ plötzlich und unerwartet verstorben, was in seinem Familien-, Bekannten-, Verwandten- und Freundeskreis eine große Trauer ausgelöst hat. Er hat seit drei Jahren mit mir zusammengearbeitet und mir zu jeder Zeit mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Er hat meine Zweifel erhört, ist mit mir Kritiken fachlich durchgegangen und hat mir sein breites Fachwissen beigebracht. In „Verdorbene Brut“ hat er mich gekonnt aus einer Sackgasse geführt, als ich mit den Ermittlungen nicht weiterkam. Ich bin zutiefst schockiert über diesen Verlust und mir tut es vom Herzen leid, dass ich ihm meine Hand nicht mehr reichen kann, um meine Dankbarkeit für diese wertvolle Unterstützung zum Ausdruck zu bringen. Dieser tragische Tod hat mir jedoch noch etwas mit auf den Weg gegeben. Es sind die kurzen, aber heftigen Momente im Leben, die dir die Augen öffnen, und dir zeigen, wie wertvoll ein Mensch sein kann. Auch der unscheinbare Nachbar… Nutze jede Möglichkeit, um es diesen Menschen zu sagen.
 Danke Max. Und um es in deinen Worten zu sagen: Wir rocken das!
   Weitere Bücher der Autorin:
  
 Natalie Bennett Reihe
  
 [image:  ]
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Teufelseltern: zum Shop
  
 Missetaten: zum Shop
  
 Wutschrei: zum Shop
   Gläserne Hölle
  
 [image:  ]
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 zum Shop
 cover.jpeg
ANDREA REINHARDT

VERDORBENE






images/00002.jpeg





images/00001.jpeg
WELDE DIGH JETLT AN UND CEWINNE]

Erhalte exklusive Informationen
iiber Neuerscheinungen, Gewinnspiele,
Kurzgeschichten. Schnippchen, uvm.

Unter allen Neuanmeldungen verlose
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